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Liebe Mitglieder des PVB

Das Thema Altersvorsorge steht derzeit auf der poli-
tischen Bühne ganz vorn. Die Debatte betrifft auch 
mich persönlich, da ich beschlossen habe, am 
31.  Dezember dieses Jahres in den Ruhestand zu 
gehen. Mit 62 Jahren möchte ich in meinen Kanton 
zurückkehren und mir Zeit für meine Familie und 
meine Enkel nehmen, ohne zu vergessen, was schon 
immer meine Leidenschaften waren: Musik, Tennis 
und Kino. 

Meine Zeit beim PVB hat mir zahlreiche Erfahrun-
gen und Begegnungen beschert. Ich habe Bundes-
räte und Bundesrätinnen, Führungskräfte und Mit-
arbeitende des Bundes kennengelernt, die alle von 
der Wichtigkeit ihrer Arbeit für den Service public 
überzeugt waren. Liebe PVB-Mitglieder: Ich habe 
mich gefreut, für Ihre Arbeitsbedingungen, für 
Chancengleichheit, für die Wertschätzung und den 
Respekt vor Ihren Aufgaben und für einen guten Ser-
vice public des Bundes kämpfen zu dürfen.

Auf meinem Weg im PVB hat es einige Höhepunkte 
gegeben: Die wunderbare Feier zum 100-Jahr-Jubi-
läum des PVB 2012, der Start der Kampagne Love 
Service public, unsere Delegiertenversammlungen. 

Als Nationalrätin durfte ich Ihre Interessen im Parla-
ment vertreten und bei wichtigen politischen Akteu-
ren vorsprechen, ob auf Ebene des Bundesrates – 
insbesondere bei Eveline Widmer-Schlumpf – oder 
bei den Finanzkommissionsmitgliedern des Parla-
ments. Der Druck auf die Staatsdiener steigt ständig; 
die rechte Mehrheit im Parlament hat nur ein Ziel: 
Sparpolitik auf dem Rücken des Personals. Mit un-
serer neuen Präsidentin Barbara Gysi verfügt der 
PVB wieder über ein Bindeglied zum Parlament. Ich 
wünsche ihr gutes Gelingen in dieser Funktion! 

All diese Arbeit kann man ohne ein solides Team zur 
Unterstützung der Geschäftsleitung nicht leisten. Auf 
dieses konnte ich zählen, und die Leitung des Sekre-
tariats war eine befriedigende Aufgabe, die mir viel 
Freude gemacht hat. Der Austausch mit den Sektio-
nen war ebenfalls sehr fruchtbar und hat es mir er-
möglicht, das eigentliche Terrain des Service public 
kennenzulernen. Ihnen allen ein ganz herzliches 
Dankeschön!

2018 beginnt für mich ein neuer Lebensabschnitt. 
Ein etwas ruhigeres Tempo wird mir helfen, diese 
neue Etappe meines Weges mit Zuversicht und Freu-
de anzutreten. Es wird nicht eine Seite umgeblättert, 
sondern ein neues Buch geöffnet, sagte mir ein 
Freund, der bereits im Ruhestand ist. Nun, ich freue 
mich darauf, es zu lesen!

Maria Bernasconi 
Generalsekretärin des PVB

Cher-e-s membres de l’APC,

Le thème de la prévoyance vieillesse occupe actuelle-
ment le devant de la scène politique. Un débat qui me 
touche aussi personnellement, puisque j’ai décidé de 
prendre ma retraite au 31 décembre de cette année. 
A 62 ans, je souhaite retourner dans mon canton et 
prendre le temps de m’occuper de ma famille, de mes 
petits-enfants, sans oublier mes passions de toujours: 
la musique, le tennis et le cinéma. 

Mon parcours à l’APC a été très riche en expérien-
ces et en rencontres. J’ai côtoyé des conseillères et 
conseillers fédéraux, des dirigeant-e-s et des colla-
borateurs et collaboratrices de la Confédération 
toutes et tous convaincus de l’importance de leur 
travail pour le service public. Cher-e-s membres de 
l’APC: j’ai aimé me battre pour vos conditions de 
travail, pour l’égalité des chances, pour la valorisa-
tion et le respect de votre mission, pour un bon ser-
vice public à la Confédération.

Des moments privilégiés ont marqué mon parcours 
à l’APC: la magnifique fête des 100 ans de l’APC en 
2012, le lancement de la campagne Love service pu-
blic, nos assemblées des délégué-e-s. 

En tant que conseillère nationale, j’ai pu représen-
ter vos intérêts à la tribune du Parlement et interve-
nir auprès d’acteurs politiques importants, que ce 
soit au niveau du Conseil fédéral – notamment au-
près d’Eveline Widmer-Schlumpf –, ou encore au-
près des parlementaires de la Commission des fi-
nances. La pression ne cesse de s’accentuer sur les 
serviteurs de l’Etat; la droite majoritaire au Parle-
ment n’a qu’une envie: économiser sur le dos du 
personnel. Avec notre nouvelle présidente Barbara 
Gysi, l’APC dispose à nouveau d’un relais au Parle-
ment; je lui souhaite bon vent dans cette fonction! 

Tout ce travail ne peut se réaliser sans une équipe 
solide qui soutient la direction. J’ai pu compter sur 
elle et la conduite du secrétariat m’a donné beau-
coup de satisfaction et de plaisir. Les échanges avec 
les sections ont également été riches et m’ont per-
mis de connaître le vrai terrain du service public. A 
vous toutes et tous, un tout grand merci!

En 2018 débutera pour moi une nouvelle partition, 
avec un rythme plus doux qui me permettra d’abor-
der cette nouvelle étape de ma vie avec confiance et 
joie. Ce n’est pas une page qui se tourne mais un 
livre qui s’ouvre, m’a dit un ami déjà à la retraite. Et 
bien, je me réjouis d’en continuer la lecture!

Maria Bernasconi 
Secrétaire générale de l’APC

Care e cari membri dell’APC,

Il tema della previdenza per la vecchiaia occupa at-
tualmente il palcoscenico della scena politica. Un 
dibattito che mi tocca anche personalmente, in 
quanto ho deciso di andare in pensione il 31 dicem-
bre di quest’anno. A 62 anni desidero tornare nel 
mio cantone e prendermi il tempo per occuparmi 
della mia famiglia, dei miei nipoti, senza dimentica-
re le mie passioni di sempre: la musica, il tennis ed 
il cinema.

Il mio percorso presso l’APC è stato molto ricco di 
esperienze ed incontri. Ho potuto incontrare con-
sigliere e consiglieri federali, dirigenti, collaborato-
ri e collaboratrici della Confederazione, tutte e tutti 
convinti dell’importanza del loro lavoro per il servi-
zio pubblico. Care e cari membri dell’APC: ho amato 
battermi per le vostre condizioni di lavoro, per le 
pari opportunità, per la valorizzazione e il rispetto 
della vostra missione, per un buon servizio pubblico 
alla Confederazione.

Momenti privilegiati hanno contraddistinto il mio 
percorso presso l’APC: la magnifica festa dei 100 
anni dell’APC, il lancio della campagna Love service 
public, le nostre Assemblee dei delegati.

In quanto consigliera nazionale ho potuto rappre-
sentare i vostri interessi sul palcoscenico del Parla-
mento ed intervenire presso attori politici importan-
ti, sia a livello del Consiglio federale – in modo 
particolare presso Eveline Widmer-Schlumpf –, sia 
presso i parlamentari della Commissione delle fi-
nanze. La pressione sui servitori dello Stato non 
smette di aumentare, la destra maggioritaria in Par-
lamento ha un solo obiettivo: economizzare sulle 
spalle del personale. Con la nostra nuova presidente 
Barbara Gysi, l’APC dispone nuovamente di un ac-
cesso al Parlamento; le faccio i miei migliori auguri 
in questa funzione!

Tutto questo lavoro non può essere realizzato senza 
disporre di una solida squadra. Io ho potuto contar-
vi e la condotta del segretariato mi ha dato molte 
soddisfazioni e piaceri. Anche gli scambi con le se-
zioni sono stati arricchenti e mi hanno permesso di 
conoscere a fondo le radici del servizio pubblico. A 
voi tutte e a voi tutti, un grandissimo grazie!

Nel 2018 inizierà per me una nuova partitura, con 
un ritmo più dolce che mi permetterà di approccia-
re questa nuova tappa della mia vita con fiducia e 
gioia. Non è una pagina che viene girata, bensì un 
libro che viene aperto, mi ha detto un amico già in 
pensione. Ebbene, non vedo l’ora di continuare la 
lettura!

Maria Bernasconi 
Segretaria generale dell’APC
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Schuldenbremse revidieren und Spielraum schaffen
Die Bundeskasse schreibt jährlich Rechnungsüberschüsse in Milliardenhöhe und dennoch folgt ein Sparpaket auf das andere. Die Folgen 

der Sparpolitik erleben Sie tagtäglich: Stellen bleiben unbesetzt, für neue Aufgaben fehlt das Personal, Weiterbildung wird wegen des 

permanenten Zeitdrucks verschoben, Krankheitsfälle nehmen zu. Generell nehmen die Aufgaben zu und nicht ab. 

Die Schuldenbremse orientiert sich daran, dass man nicht mehr ausgeben kann, als man einnimmt. Das mag als Grundgedanke stimmen, 

doch hat gerade der Staat auch die Funktion, antizyklisch zu handeln. Und allfälligen Schulden stehen ja riesige Vermögenswerte 

-gegenüber, die nirgends bilanziert sind. 

Darum stellt sich die Frage, ob ein so rigider Sparkurs derzeit überhaupt nötig ist. Wie Serge Gaillard im Interview ausführt, 

steht die Schweizerische Eidgenossenschaft finanzpolitisch bestens da. Die Schuldenbremse diszipliniere uns, führt er aus. 

Sie schnürt uns die Luft ab – das wären wohl die richtigen Worte. 25 Milliarden, also rund ein Drittel einer Jahresausgabe 

des Bundeshaushalts ist auf dem Überschusskonto parkiert und darf nur für allfällige Defizite verwendet werden. Doch 

wieder muss eine Milliarde im Voranschlag eingespart werden. Wenn man dann noch die Einnahmen defensiv budgetiert 

und wie in diesem Frühjahr geschehen im Finanzplan tiefer einsetzt, dann erhöht sich der Spardruck zusätzlich. So läuft 

der Mechano, und man wird den Verdacht nicht los, dass da der Finanzminister Politik macht. 

Endlich, so stellt man fest, will der Bundesrat das Instrument der Schuldenbremse doch überdenken und hat eine Exper­

tengruppe eingesetzt. Vielleicht haben Bundesrat Maurers Kolleginnen und Kollegen genug davon, ihr Personal auszup­

ressen und dem Umfeld zu erklären, dass trotz übervollen Kassen Beiträge gekürzt werden. 

Barbara Gysi, Verbandspräsidentin

Ja zur Altersvorsorge 2020!
«Make Switzerland pink again!» So lautete der Slogan des diesjäh-
rigen Frauentags. Es stimmt: In der Schweiz braucht es wie in vielen 
Ländern auf der ganzen Welt mehr Rechte für Frauen, mehr wirt-
schaftliche Gleichstellung und mehr demokratische Teilhabe. Dafür 
kämpfe ich seit mehr als 30 Jahren, auf politischer, aber auch auf ge-
werkschaftlicher Ebene. Und trotzdem befürworte ich die vorgeschla-
gene Revision der Altersvorsorge 2020, die eine Heraufsetzung des Renten
alters für Frauen vorsieht. Auch wenn mir dies zugegebenermassen 
Bauchschmerzen bereitet, ist doch die Lohngleichheit immer noch nicht er-
reicht. Die Revision wird echte Verbesserungen für die Niedriglöhne und die 
Frauen mit sich bringen, in erster Linie handelt es sich dabei aber um einen 
strategischen Entscheid. Dessen müssen wir uns bewusst sein. 
Ich habe historische Momente im Parlament erlebt, z.B. die Verabschiedung 
der Mutterschaftsversicherung. An einer Abstimmung konnte ich indes nicht 
teilnehmen, es handelte sich um das Votum über die Stärkung der AHV! Dieser 
Entscheid des Bundesparlaments (mit einer Mehrheit von nur einer Stimme!) 
ist von historischer Bedeutung! Ich ziehe meinen Hut vor den Parlamentarier-
innen und Parlamentariern und bedanke mich bei ihnen. Mit der Altersvor-
sorge 2020 findet eine leichte Verschiebung des Gewichts von der zweiten in 

die erste Säule statt. Die Rechtsparteien sind dagegen, dass unse-
re älteste Sozialversicherung solidarisch funktioniert. Das Sys-
tem hat sich jedoch bewährt und bedarf nun einer finanziellen 
Hilfestellung, damit es auch nach der Generation der Baby- 

boomer – zu der übrigens auch ich gehöre – weiterhin die Ren-
ten sichern kann!
Der zu treffende Entscheid ist strategischer Art: Wollen wir, dass der Alternativ
vorschlag der Rechtsparteien angenommen wird? Wollen wir ein Rentenalter 
von 67 Jahren für alle, eine Senkung des Umwandlungssatzes ohne Ausgleich 
und Kürzungen bei den Witwenrenten? Ich kann Ihnen versichern: Wird die 
Altersvorsorge 2020 versenkt, dann wird die bürgerliche Mehrheit dieses Lan-
des dafür sorgen, dass dieses Szenario eintreffen wird!
Natürlich wird die Schweiz mit der Reform der Altersvorsorge aus der Schweiz 
nicht pink werden, aber vielleicht wenigstens blassrosa, das wäre doch ein 
Anfang. Sollte die Reform scheitern, dann würde ein bedrohliches Schwarz 
überwiegen, ganz besonders für die Frauen.

Maria Bernasconi, Generalsekretärin

3 Buchstaben …	 in 2 Worten
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Altersvorsorge 2020

Ja zu sicheren Renten und mehr AHV
SGB/Martine Currat-Joye	� Im Parlament ist es gelungen, die harten Angriffe der Arbeitgeber abzuwehren. Nun liegt ein 

Paket vor, das die Sorgen der Arbeitnehmenden ernst nimmt. Aus einer Abbauvorlage formten 
verantwortungsvolle Politikerinnen und Politiker von links bis Mitte-rechts die Altersvorsorge 
2020 zu einem Paket um, das die Probleme der Altersvorsorge bis 2030 löst und auch sozialen 
Fortschritt bringt. Es ist ein Kompromiss, der mit der Erhöhung des Frauenrentenalters auf 65 
auch einen Rückschritt bringt. 

Die wichtigsten Gründe, weshalb der 
Schweizerische Gewerkschaftsbund 
und seine Verbände, darunter der 
PVB, Ja zur Altersvorsorge 2020 sa-
gen, im Überblick:

Rentenniveau bleibt erhalten
Die Rentenhöhe bleibt erhalten. Alle 
Angriffe auf die Renten heutiger Rent-
nerinnen und Rentner konnten wir 
abwehren. Für Neurentnerinnen und 
Neurentner wird im Gegensatz zur 
Vorlage, die 2010 in der Volksabstim-
mung Schiffbruch erlitt, diesmal die 
Senkung des Umwandlungssatzes in 
der zweiten Säule ausgeglichen, unter 
anderem dank einer Besitzstandga-
rantie für alle ab 45 Jahren.

Endlich Fortschritte bei der AHV 
erzielt
Erstmals seit 42 Jahren werden die 
AHV-Renten erhöht und nicht einfach 
nur den Lebenshaltungskosten ange-
passt. Angesichts der Probleme der 
Pensionskassen ist die Stärkung der 
AHV logisch und dringend nötig. Die 
Erhöhung der AHV-Renten um 840 
Franken pro Jahr für Alleinstehende 

und bis zu 2712 Franken für Ehepaare 
ist vor allem auch für Frauen wichtig, 
weil sie von der sozial finanzierten 

AHV überdurchschnittlich stark profi-
tieren. Für 500 000 erwerbstätige 
Frauen, die heute nur bei der AHV ver-
sichert sind und keine Pensionskas-
senrente erhalten werden, ist der 
AHV-Zusatz schlicht eine überfällige 
Rentenerhöhung.

AHV-Finanzierung ist gesichert
Eine Milliarde Franken wird der AHV 
zufliessen, ohne dass die Bevölkerung 
dafür mehr bezahlen muss als heute. 
Denn 0,3 Mehrwertsteuer-Prozente, 
die heute für die IV erhoben werden, 
fliessen ab 2018 in die AHV. Erst 2021 
kommt es dann zu einer bescheidenen 
Anhebung der Mehrwertsteuer von 
heute 8 auf 8,3 Prozent. Auch die Kos-

ten für die AHV-Erhöhung sind tief. 
Für Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
werden die Lohnabgaben um je 0,15 
Prozent erhöht. Es ist die erste Bei-
tragserhöhung seit 42 (!) Jahren.

Teilzeitarbeit ist in der 2. Säule 
besser versichert
Teilzeitarbeit wird in der zweiten Säu-
le künftig besser abgedeckt. Davon 

profitieren insbesondere die Frauen. 
Damit wird die starke Rentenun-
gleichheit zwischen Männern und 
Frauen auch bei den Pensionskassen 
abnehmen.

Ältere Arbeitnehmende  
sind besser geschützt
Ältere Arbeitslose werden besser ge-
schützt: Wer ab 58 seine Stelle verliert 
und arbeitslos wird, bleibt trotzdem 
weiter in seiner Pensionskasse versi-
chert und behält anders als heute den 
Anspruch auf eine Pensionskassen-
rente. 

Teilpensionierungen werden  
erleichtert
AHV- und Pensionskassenrenten kön-
nen heute nur komplett bezogen wer-
den. Wer nicht bis zum ordentlichen 
Pensionsalter voll arbeiten kann, hat 
grosse Schwierigkeiten, schrittweise 
in Pension zu gehen. Neu können AHV 
und Pensionskasse auch als Teilrente 
mit einem reduzierten Pensum kom-
biniert werden. Ausserdem wird die 
AHV-Rente künftig bei einem Vorbezug 
weniger stark gekürzt als heute.

Auch heutige Rentnerinnen und Rentner profitieren
Im Parlament konnte eine Schwächung der AHV abgewehrt werden. Etwa 
die Streichung des automatischen Teuerungsausgleichs, der teilweise 
Rückzug des Bundes aus der AHV-Finanzierung oder die Streichung der 
Witwenrente. Damit gibt es für die heutigen Rentnerinnen und Rentner 
keine Verschlechterungen gegenüber heute. Vielmehr wird die AHV bis 
2030 solide finanziert.
Klar sollten die AHV-Renten nicht nur für die künftige, sondern auch für 
die heutige Rentnergeneration erhöht werden. Das konnte in diesem Kom­
promisspaket leider nicht erreicht werden. Das kann jedoch kein Grund 
sein, dieses Paket abzulehnen. Umso mehr als die höheren AHV-Renten 
ausschliesslich von den künftigen Generationen über je 0,15 Prozent 
Lohnbeiträge für Arbeitgeber und Arbeitnehmer bezahlt werden. Von je­
nen Generationen, die vom höheren Frauenrentenalter und dem sinken­
den Umwandlungssatz betroffen sind.

Der PVB empfiehlt ein Ja 
für die Abstimmung vom 
24. September 2017!
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Der PVB setzt sich für das Beibehalten des aktuellen Altersrücktritts  
für besondere Personalkategorien ein 
Der PVB will den heutigen Status bezüglich des Rücktrittsalters der besonderen Personalkategorien – namentlich der Grenzwächter, des 
versetzbaren Personals des EDA sowie der Berufs- und Unteroffiziere beibehalten. Deshalb hat er sich zusammen mit anderen Arbeit-
nehmerorganisationen in einem Schreiben an den obersten Personalchef des Bundes, Bundesrat Ueli Maurer, gewandt. 

Die bestehenden Regelungen für diese 
besonderen Personalkategorien sind 
klar begründbar als Abgeltung für im 
Verlaufe der Berufskarriere erbrachte 
Überstunden, für Einsätze in gefährli-
chen und sehr schwierigen Kontexten, 
für Nacht- und Schichtarbeit sowie für 
Einsätze im Ausland. Diese Arbeiten 
sind ab einem gewissen Alter mit ge-
sundheitlichen Risiken verbunden, 
die dann kaum mehr in der erforder-
lichen Qualität erbracht werden kön-
nen. Bei diesen besonderen Personal-
kategorien handelt es sich zudem um 
Monopolberufe, die nur in der Bun-

desverwaltung ausgeübt werden kön-
nen. Die Mitarbeitenden verbringen 
somit meist ihre gesamte berufliche 
Karriere in ihrem Beruf und damit 
beim Arbeitgeber Bund. Dies zeugt ei-
nerseits von einer besonders hohen 
Loyalität und Identifikation mit dem 
Arbeitgeber, weist aber gleichzeitig – 
durch den Monopolcharakter – auf 
eine eingeschränkte Arbeitsmarktfä-
higkeit hin. Der bewusste Entscheid 
für den Arbeitgeber Bund und die Tä-
tigkeit in einem dieser Monopolberufe 
geht also einher mit dem Entscheid 
gegen die eigene Arbeitsmarktfähig-

keit. Schliesslich handelt es sich bei-
spielsweise bei den Grenzwächtern 
(Lohnklasse 15) oder den Berufsun-
teroffizieren um Personalkategorien 
in tieferen Lohnklassen, weit unter 
den Kaderlöhnen ab Lohnklasse 24. 
Beim EDA zeichnet sich mit der vorge-
sehenen Anpassung des Lohnsystems 
ab, dass das versetzbare Personal 
künftig nicht mehr mit den bisherigen 
Aufstiegsmöglichkeiten rechnen kann.
Eine zusätzliche Anpassung der Pen
sionierungsregelung hält der PVB da-
her für nicht zumutbar, insbesondere 
auch in Anbetracht der erst 2013 er-

folgten letzten Anpassung und der 
noch bis Mitte nächsten Jahres laufen-
den Übergangsfristen. 
Aus der Antwort des Bundesrates ist 
ersichtlich, dass eine Arbeitsgruppe 
momentan die Anpassung dieser Be-
stimmungen prüft und mögliche Vari-
anten erarbeitet. Die Arbeitsgruppe 
setzt sich aus Vertreterinnen und Ver-
tretern der betroffenen Departemente 
und Verwaltungseinheiten zusammen. 
Bevor das Geschäft an den Bundesrat 
geht, werden die Personalverbände 
Gelegenheit erhalten, ihre Meinung 
einzubringen.� VGB/jg

Der PVB wehrt sich gegen die Abschaffung  
der Ortszulage
Das Lohnsystem des Bundes ist dem Auftrag und der 
Komplexität der Verwaltung angepasst, dennoch 
sind einige Veränderungen nötig. Zu diesem Schluss 
ist ein vom Bundesrat Anfang Jahr verabschiedeter 
Bericht gekommen. Auf dieser Grundlage hat das 
Bundesamt für Personal anlässlich einer Anhörung 
der Sozialpartner am 27. April verschiedene Varian-
ten präsentiert. Der PVB beharrt auf seinem Stand-
punkt: Die Anpassung der Lohnentwicklung im Jahr 
2016, die in erster Linie die Jungen und die niedri-

gen Lohnklassen benachteiligt, muss unverzüglich 
vom Bundesrat korrigiert werden. Hingegen ist der 
Verband gegen eine Neugestaltung der Ortszulage, 
denn es gibt allen Grund zu befürchten, dass diese 
Veränderung im aktuellen politischen Kontext mit-
telfristig zu einer erneuten Sparübung auf dem Rü-
cken des Personals wird. Der PVB hat deshalb ein 
Schreiben in diesem Sinne an alle Amtsdirektorin-
nen und -direktoren des Bundes verschickt. 
� Martine Currat-Joye

Sehr geehrter Herr Direktor, sehr geehrte Frau Direktorin

Wir haben erfahren, dass der Bundesrat die Abschaffung der Ortszuschläge plant, was einer direkten Lohnsenkung gleichkäme und vor allem für die mittleren und 
unteren Lohnklassen eine Belastung darstellen würde. Der PVB ist gegen diese Massnahme und möchte Sie mit diesem Schreiben auf die unheilvollen Folgen auf-
merksam machen, die eine solche Entscheidung haben könnte. 

Ursprünglich lag der Ortszuschlag darin begründet, dass die Mitarbeitenden des Bundes (damals noch Beamte) je nach Arbeitsplatz ihren Wohnort nicht frei wäh-
len konnten. Der Zweck dieser Leistung ist heute ein anderer. Heutzutage dient der Ortszuschlag als Ausgleich für die unterschiedlichen Lebenshaltungskosten in 
verschiedenen Regionen, bei gleichem Lohn; er ist voll und ganz gerechtfertigt und muss bestehen bleiben.

In den letzten Jahren wurden gegenüber dem Bundespersonal aufgrund des ständigen politischen Drucks zahlreiche weitere Massnahmen ergriffen: seit zwei Jahren 
keine allgemeine Lohnerhöhung, verlangsamter Anstieg der Lohnentwicklung, Abschaffung der Treueprämie nach fünf Dienstjahren. Weitere Einschnitte werden 
folgen, insbesondere im Bereich der zweiten Säule. Die Aufgaben der Verwaltung selbst hingegen werden ständig zahlreicher und komplexer. Diese Herausforde-
rungen müssen mit weniger Personal bewältigt werden. 

Der PVB engagiert sich, genau wie Sie, für die Erhaltung eines Service public von guter Qualität. Um diesem Auftrag gerecht zu werden, muss der Bund auf moti-
viertes und loyales Personal zählen können; das Angebot guter Arbeitsbedingungen ist dabei äusserst wichtig. Wir stellen fest, dass die Stellung der Bundesverwal-
tung gegenüber dem Arbeitsmarkt seit einigen Jahren immer schwächer wird; sicher ist das auch für Sie Anlass zu Sorge. Auch eine teilweise Abschaffung der 
Ortszuschläge würde diese Situation noch weiter erschweren und ein extrem negatives Signal an die Beschäftigten senden.

Der PVB und seine 10 000 Mitglieder hoffen, auf Ihre Unterstützung zählen zu können und danken Ihnen dafür. 
Freundliche Grüsse

Maria Bernasconi, Generalsekretärin und ehemalige Nationalrätin



8  | PVB-Pinnwand |

PVBMagazin-eAPC | Mai 2017

©
 V

BS
/D

DP
S

Aussprache betreffend die Personalsituation LBA im Gotthard-Raum 
Von den PVB-Mitgliedern haben wir erfahren, dass sich mit der Weiterentwicklung der Armee 
(WEA) Stellenverschiebungen aus dem Urserental in den Raum Monteceneri und aus dem Raum 
Flüelen ins Glarnerland abzeichnen werden. In der darauf folgenden Aussprache mit dem Chef 
Logistikbasis der Armee (LBA), Div. Thomas Kaiser, wollte der PVB die Hintergründe einer sol-
chen möglichen Verschiebung wie deren Umsetzung aufgrund der gesetzlich definierte Zumut-
barkeit (maximal 2 Stunden pro Arbeitsweg) erfahren. 

Einleitend betont der C LBA, dass die 
Mitarbeitenden das wichtigste Gut in 
der LBA sind. Gemäss aktueller Pla-
nung sind mit der WEA bis 2021 nur 

noch weniger als zehn Personen noch 
nicht definitiv platziert. Das Ziel ist 
nach wie vor, dass es keine Entlassun-
gen geben wird. Hier herrscht zwi-

schen dem C LBA und dem PVB abso-
luter Konsens. 

Der Raum Andermatt ist für die Ar-
mee weiterhin wichtig. Gleichwohl 
soll es auch aufgrund des vom Bun-
desrat abgesegneten Stationierungs-
konzepts zu Stellenverschiebungen 
kommen. Die Aufträge an die Wirt-
schaft (Bezug von Gütern) sollen aber 
im bisherigen Rahmen im Kanton Uri 
bleiben und nicht in den Tessin ab-
fliessen. 

Im Moment seien noch nicht alle 
Entscheide abschliessend gefällt. Im 
April/Mai 2017 sollen aber alle be-
troffenen Angestellten der LBA aus 
dem Grossraum Gotthard wissen, wo 
sie in Zukunft arbeiten werden. Die 
meisten Personen werden an ihrem 
Arbeitsplatz im Urnerland bleiben 
können. Wenn Monteceneri nicht «zu-

mutbar» ist, gibt es im Raume Inner-
schweiz noch weitere Arbeitsorte in-
nerhalb der LBA. 

Der Armeesportstützpunkt in Realp 
wird bis Ende 2021 vom Bundesamt 
für Sport übernommen. Anschliessend 
soll er durch eine zivile Trägerschaft 
geführt werden. 

Der PVB ist froh um die Inputs der 
Mitglieder. Nur so kann er handeln 
und die Hebel in Bewegung setzen. Er 
wird die weitere Entwicklung beob-
achten und bei Schwierigkeiten den 
Kontakt zum C LBA suchen. Inzwi-
schen haben sich diese Gespräche 
eingespielt, und die Parteien pflegen 
einen vertrauensvollen und offenen 
Umgang. Divisionär Thomas Kaiser 
pflegt die Kultur der offenen Türe, 
wenn wir uns mit Anliegen melden. 
Dadurch können wir jederzeit die 
Sachlage darlegen und Lösungen fin-
den. Ziel ist es nach wie vor, dass die 
heutigen Mitarbeitenden der LBA auch 
in Zukunft eine gute berufliche Pers-
pektive haben werden.

Die nächste ordentliche Aussprache 
wird im Herbst 2017 stattfinden. 

Jürg Grunder

Stellenbesetzung Edelmetallkontrolle
Die Edelmetallkontrolle wird reorga-
nisiert. Der PVB hat im Magazin-e 
6/2016 ausführlich darüber berichtet. 
Es wird neu ein Zentrallabor in Brügg 
bei Biel geben. Die Labortätigkeiten in 
Zürich fallen weg. Genf kann das La-
bor dank der Unterstützung aus der 
Privatwirtschaft und auch dem Druck 
des PVB behalten. Dem Wegfall von 
Stellen des Labors in Zürich stehen 
neue Stellen in Brügg und teilweise in 
Genf gegenüber. Dem Stellenbeset-
zungsprozess kam deshalb eine grosse 
Wichtigkeit zu. 
Gewisse Personen in aktuellen Lei-
tungsfunktionen konnten ihre Stelle 
behalten. Mitarbeitende ohne zuge-
wiesene Stelle mussten sich unter An-
gabe von drei Stellenwünschen auf die 
ausgeschrieben Stellen bewerben. Das 
HRC OZD und die Chefs der Zentralen 
Edelmetallkontrolle (ZEMK) haben 
aus den eingegangenen Bewerbungen 
unter Berücksichtigung der betriebli-

chen Anforderungen und der Wün-
sche der Mitarbeitenden einen Stel-
lenallokationsplan erarbeitet. Dieser 
wurde an der Teilprojektsitzung vom 
16. März 2017, in Anwesenheit des 
Chefs der EMKA und des PVB, bespro-
chen und nach leichten Anpassungen 
angenommen. 
Aufgrund der Ausgangslage, der Wün-
sche und der Rahmenbedingungen 
können nicht allen Mitarbeitenden 
befriedigende Stellenangebote ge-
macht werden. Der PVB bedauert die-
se Situation zutiefst, unterstützt die 
betroffenen Mitarbeitenden und sucht 
Lösungen. Der PVB konnte viele Mit-
glieder beraten. Drei Mitarbeitende 
mit der Edelmetallprüferausbildung 
werden die EZV im gegenseitigem Ein-
vernehmen verlassen. Zwei davon 
werden per 31.12.17 in den frühzeiti-
gen Ruhestand treten, einer wird sich 
beruflich neu orientieren.
� Jürg Grunder

Zusatzsparmassnahmen beim Zoll 
Der Oberzolldirektor Christian Bock hat die Sozialpartner über die zusätzlichen 
Sparmassnahmen aufgrund des Parlamentsbeschlusses aus der Dezembersessi-
on 2016 informiert. Es betrifft zusätzliche und bundesweite Budgetkürzungen 
von 50 Millionen Franken im Personalkredit. 
Der PVB hat bereits mehrmals sein Unverständnis für diesen Beschluss kundge-
tan und setzt sich nach wie vor ein, dass diese zusätzlichen Sparmassnahmen 
keine Entlassungen provozieren.
Die als «Zusatzsparmassnahmen 2017 bei der EZV» beschriebenen Quer-
schnittskürzungen in der Höhe von rund 5 Millionen Franken belasten den Per-
sonalkredit der EZV schwer. Um die Stabilisierung des Personalkredits im Jahr 
2017 zu erreichen, setzt die EZV nun temporär folgende Massnahmen um:

1. � Kürzung der Leistungsprämien 2017; Einsparung rund 1,1 Millionen Fran-
ken

2. � Kreditverschiebungen im Personalaufwand (Weiterbildung, Rekrutierungs-
aufwand) Einsparung rund 1,2 Millionen Franken 

3. � Reduzierte Rekrutierung im GWK (eine Klasse weniger im Juli 2017); 
Einsparung 650 000 Franken

4. � Keine Rekrutierung von Zollaspiranten im August 2017; Einsparung 
370 000 Franken

5. � Vermehrter Bezug der im Jahre 2017 fälligen Treueprämien als Urlaub; 
Sparpotenzial rund 730 000 Franken

Die vorstehenden Sparmassnahmen erlauben, das Personalbudget 2017 der EZV 
ohne Entlassungen knapp ausgeglichen zu gestalten. Es handelt sich dabei aber 
nicht um nachhaltige Massnahmen.� EZV/jg



«Die Schuldenbremse ist ein zu 
enges Korsett»
Romina Loliva

Anstatt Einnahmen und Ausgaben im Lot zu halten, erwirtschaftet der Bund mit der Schulden-
bremse Überschüsse und muss Ausgabenkürzungen vornehmen. Das Geld fehlt bei der Bildung, 
der Gesundheit, den Sozialausgaben und beim Personal. Ist das nötig? Nein, meint SGB-Che-
fökonom Daniel Lampart, es gibt Alternativen.

PVBMagazin-eAPC | Mai 2017
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Die Schuldenbremse. Für bürgerli-
che Parteien ist sie eine der gros

sen Errungenschaften der letzten 
20 Jahre und Teil der Erfolgsgeschich-
te der Schweiz. Sie soll die Einnahmen 
und Ausgaben auf Dauer im Gleichge-
wicht halten und für gesunde Staatsfi-
nanzen sorgen. Das Stimmvolk nahm 
diese Regelung mit einem rekordver-
dächtigen Resultat an – über 84 Pro-
zent der Stimmenden befürworteten 
das Konzept. Seitdem konnte die 
Schweiz ihre Schulden um rund zehn 
Prozent reduzieren und weist interna-
tional eine der tiefsten Schuldenquo-
ten überhaupt auf. Auf den ersten 
Blick eine vernünftige Sache. Wenig 
begeistert davon ist Daniel Lampart, 
Chefökonom des Schweizerischen Ge-
werkschaftsbundes (SGB): «Mit der 
Schuldenbremse hat sich die Schweiz 
ein restriktives Regime auferlegt. Sie 
ist ein zu enges Korsett, das ökono-
misch gesehen fraglich ist», meint 
Lampart. Das Konstrukt führe zu Ein-
schränkungen und unnötigen Sparpa-
keten, obwohl laufend Überschüsse 

erwirtschaftet werden. Das Geld  – in 
den letzten Jahren rund zehn Milliar-
den  – fliesst in den Schuldenabbau. 
Was ist daran verkehrt? «Staatsschul-
den sind nicht zwingend ein Prob-
lem», sagt Daniel Lampart. Was für 
Privatpersonen risikoreich sein kann, 
ist für Staaten quasi notwendig. In der 

Regel sind das Obligationen und Kre-
dite, die Gemeinden, Kantone und der 
Bund aufgenommen haben. Diese 
werden benötigt, um staatliche Inves-
titionen zu tätigen: in Schulhäuser, in 
Spitäler, in das Schienennetz. Sind die-
se Investitionen gemacht, stehen den 
Schulden Vermögenswerte gegenüber, 

©
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«Einen gewissen Handlungsbedarf hat auch der Bundesrat erkannt. Im Februar 
wurde eine ExpertInnengruppe einberufen, die eine Ergänzung der Schulden-
bremse prüfen und die Erhöhung des Ausgabenplafonds um die angefallenen 
Kreditresten prüfen soll.» 

«Mit der Schuldenbremse hat sich die Schweiz ein restriktives Regime auferlegt. Sie ist ein zu enges Korsett, das ökonomisch gesehen fraglich ist».
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Schuldenanstieg in den 1990er-Jahren
Am 2. Dezember 2001 sagte das Stimmvolk mit 84,7 Prozent Ja zur Einführung der Schuldenbrem­

se. Die in der Verfassung verankerte Fiskalregel verpflichtet den Bund, den Haushalt im Gleichge­

wicht zu halten: Die Ausgaben dürfen die Einnahmen – konjunkturbereinigt – nicht übersteigen. 

Im Jahr 2003 trat die Regelung in Kraft. Seitdem wurde gemäss Zahlen der Eidgenössischen Fi­

nanzverwaltung (EFV) die Schuldenquote von 26, 1 Prozent (2003) auf 16,2 Prozent (2015) gesenkt. 

Die politische Entscheidung, eine Regulierung der Schuldenlast einzuführen, hat ihre Wurzeln im 

20. Jahrhundert. Obwohl die Schweiz seit der Nachkriegszeit im internationalen Vergleich eine der 

tiefsten Schuldenquoten aufweist, wurde der stetige Schuldenabbau bereits 1958 in die Bundes­

verfassung aufgenommen. Damals betrug die Schuldenquote rund 50 Prozent des Bruttoinland­

produktes (BIP). In den 1960er- und frühen 1970er-Jahren wurden die Staatsschulden sukzessive 

abgebaut, bis zum abrupten Stopp, als im Jahr 1975 die Schweiz die Auswirkungen der ersten 

weltweiten Ölkrise zu spüren bekam: Das BIP schrumpfte um 7,5 Prozent, und die Wirtschaft stag­

nierte. Nach einer Aufschwungsphase während der 1980er Jahre verzeichnete die Schweiz ab 1990 

wieder einen Anstieg der Staatsschulden, der jedoch nicht bloss auf Budgetdefizite zurückzufüh­

ren ist. Neben einem längst fälligen Ausbau des Wohlfahrtstaates wurden verschiedene Justierun­

gen am Finanzhaushalt des Bundes vorgenommen. Verselbstständigte Pensionskassen des Bun­

des mussten teilweise ausfinanziert werden – der Bund hatte Arbeitgeberbeiträge aus den 

1950er- und 1960er-Jahren nachzuzahlen – und die gesamte Bahninfrastruktur wurde bilanztech­

nisch ausgegliedert. 

und solange die Zinsen bezahlt wer-
den können, kann die Verschuldung 
beibehalten werden ohne ein Risiko 
für die Volkswirtschaft darzustellen. 
«Grundsätzlich können die Schulden 
parallel zum Wirtschaftswachstum an-
steigen», erklärt der SGB-Ökonom, 
das gäben auch die Maastricht-Krite
rien vor, die für EU-Länder gelten. So-
lange ausreichend Steuersubstrat vor-
handen sei, könne die öffentliche 
Hand Kredite aufnehmen und schaffe 
damit sichere Anlagen, für Pensions-
kassen zum Beispiel: Staatsobligatio-
nen sind beliebte und wichtige Wert-
papiere. Norwegen etwa, eines der 
Länder mit dem grössten Vermögen, 
hat eine konstante Bruttoschuld von 
30 Prozent die stehen gelassen wird, 
um die Wirtschaft anzukurbeln, ob-
wohl das Land in der Lage wäre, diese 
zu tilgen. Die Schweiz schränkt sich 
deutlich stärker ein. Eine politische 
Entscheidung, davon ist Daniel Lam-
part überzeugt. Die Schuldenbremse, 
die den Finanzhaushalt reguliert, sei 
zweifelhaft und fehleranfällig. Gibt es 
Alternativen? «Ja. Der Mechanismus 
kann angepasst werden», meint Lam-
part, der dringenden Handlungsbe-
darf sieht, denn der Bund spare un
nötigerweise, auch wegen der Schul-
denbremse. Weniger Mittel für die 
Bildung, für die Krankenkassenprä-
mienverbilligung oder für das Bun-
despersonal, seien kein Muss: «Es 
kann nicht sein, dass wir nötige Aus-
gaben wie die Verbilligung der Kran-
kenkassenprämien, die eine grosse 
Belastung für die Bevölkerung darstel-
len, nicht tätigen können, weil uns 
eine Formel vorgibt, dass wir sie uns 
nicht leisten können.»

Die Hauptprobleme sieht Lampart 
bei der Budgetierung der Einnahmen, 
bei der systembedingten Unterschrei-
tung der Ausgabengrenze und bei der 
Schätzung des Konjunkturfaktors. 
Geht es der Wirtschaft gut, muss we-
gen der Schuldenbremse ein Über-
schuss erwirtschaftet werden, bei ei-
ner schlechten Lage dürfen Defizite 
budgetiert werden. Nur, die Einnah-
men des Bundes schwanken stärker 
als das Bruttoinlandprodukt, das den 
Zustand der Wirtschaft beschreibt. 
«Der starke Franken hat einen gros
sen Einfluss auf die Einnahmen des 
Bundes, das darf nicht ignoriert wer-
den. Es wäre einfacher, ein jährliches 
Ausgabenwachstum vorzugeben und 
Wechselkurswirkungen zu berück-
sichtigen», erläutert Lampart. «Gemessen am Bruttoinlandprodukt hat die Schweiz jedoch eine der tiefsten Schuldenquoten auf der Welt.»
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Systembedingter 
Überschuss
Seit der Einführung der Schul­

denbremse erwirtschaftet der 

Bund regelmässig Überschüsse. 

Dies, weil die Ausgaben des 

Bundes systembedingt tiefer 

liegen als im Budget vorgese­

hen. Jede Verwaltungseinheit 

erhält eine eigene Ausgaben­

obergrenze, die jedoch nicht 

erreicht wird. Somit häufen sich 

kleine Kreditreste an, die auf­

summiert eine Milliarde Franken 

pro Jahr betragen. Der Bund 

nimmt so stets mehr ein, als er 

ausgibt. 

PVBMagazin-eAPC | Mai 2017

In der Tat waren die Einnahmebud-
gets seit der Einführung der Schulden-
bremse systematisch zu tief. Lampart 
verortet das Problem bei den Progno-
sen. Weil der Bund zu pessimistisch 
rechne, verordne er Sparprogramme, 
die es im Grunde genommen nicht 

braucht. Ausserdem gibt der Bund 
nicht das aus, was er auch mit Schul-
denbremse dürfte. Auch bei einem 
Sparprogramm wird so Geld auf die 
hohe Kante gelegt, auf Kosten der 
Staatsleistungen. Das betrifft alle Ver-
waltungseinheiten, die ihre Budgets 

nicht ausschöpfen und somit zusätzli-
che Mittel einsparen. Diese sogenann-
ten Kreditreste machen rund eine Mil-
liarde Franken im Jahr aus, die 
automatisch dem Ausgleichskonto 
gutgeschrieben werden. Ein Prozess, 
mit welchem bis heute 24 Milliarden 
Franken angehäuft wurden. Unsinnig, 
meint Daniel Lampart: «Die Ausga-
benunterschreitungen müssten in den 
Folgejahren wieder zur Verfügung ste-
hen oder bei der Festlegung des Aus-
gabenplafonds berücksichtigt wer-
den.» 

Einen gewissen Handlungsbedarf hat 
auch der Bundesrat erkannt. Im Feb-
ruar wurde eine Expert/innengruppe 

einberufen, die eine Ergänzung der 
Schuldenbremse prüfen und die Erhö-
hung des Ausgabenplafonds um die 
angefallenen Kreditresten prüfen soll. 
Lampart selbst begrüsst diesen Schritt, 
bleibt dennoch skeptisch: «Die Ar-
beitsgruppe wird kaum die Schulden-
bremse an sich überdenken. Es 
braucht politischen Druck, um das 
System zu ändern. Eine Schulden-
bremse, die den Bund nicht zum 
Übersparen zwingt, ist berechenbar 
und wäre allgemein verständlicher. 
Das, was wir jetzt haben, ist ein tech-
nokratisches Konstrukt.»
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Funktionsweise
Die Schuldenbremse wurde nicht nur als stabilisierende Massnahme 

konzipiert. Sie führt zusätzlich zu systembedingten Budgetunterschrei­

tungen und Überschüssen, die in den Schuldenabbau fliessen. 

Das wichtigste Element der Schuldenbremse ist die Ausgabenregel. Über 

einen Konjunkturzyklus hinweg dürfen die Ausgaben nicht grösser sein 

als die Einnahmen. Der sogenannte Ausgabenplafond ist an die Höhe 

der prognostizierten Einnahmen gebunden und wird um einen Faktor – 

den k-Faktor – korrigiert, der die Schwankungen der Wirtschaftslage 

berücksichtigt. Bei einer Hochkonjunktur liegt der Ausgabenplafond 

unter den Einnahmen, schwächelt die Wirtschaft, liegt er höher. Bei 

einer guten Wirtschaftslage wird der Bund demnach angehalten, einen 

systembedingten Überschuss zu erwirtschaften, in schlechten Zeiten 

darf er ein Defizit budgetieren. 

Die Schuldenbremse wirkt sich bereits im Budgetierungsprozess aus. 

Sobald der Rechnungsabschluss vorliegt, wird der Ausgabenplafond 

erneut berechnet. Die Überschüsse werden dem sogenannten Aus­

gleichskonto gutgeschrieben. Fehlbeträge, die dieses Konto belasten, 

sind in den Folgejahren abzubauen, Überschüsse werden zum Schul­

denabbau verwendet.

Daniel Lampart, Sekretariatsleiter des SGB und Chefökonom

«Norwegen etwa, eines der Länder mit dem grössten Vermögen, hat eine konstante Bruttoschuld von 30 Prozent die 
stehen gelassen wird, um die Wirtschaft anzukurbeln, obwohl das Land in der Lage wäre, diese zu tilgen.»



Interview:  
Romina Loliva
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Serge Gaillard, ist die Schweiz verschuldet?
Ja, wir sind verschuldet, wie jeder Staat. Auf der anderen Seite 
hat der Staat auch Vermögenswerte. Das ist wie beim Kauf 
eines Hauses: Der Hypothek, also den Schulden, steht der 
Wert der Immobilie gegenüber. Der Bund hat Schulden, er 
besitzt aber das Autobahnnetz, das Schienennetz, die SBB, 
50 Prozent der Swisscom, um ein paar Beispiele zu nennen. 
Gesamthaft haben wir bei sehr vorsichtiger Bewertung ein 
leicht negatives Eigenkapital. Gemessen am Bruttoinlandpro­
dukt hat die Schweiz jedoch eine der tiefsten Schuldenquoten 
der Welt. Mit Schweden zusammen ist sie sogar tiefer als vor 
der Finanzkrise, die viele Staaten zu einer Erhöhung der Schul­
den gezwungen hat.

Nichts Besorgniserregendes also? 
Nein. Im internationalen Vergleich ist unsere Schuldensitua­
tion komfortabel.

Warum hat man denn die Schuldenbremse eingeführt?
In den 90er-Jahren sind die Schulden stark angestiegen. Das 
schwache Wirtschaftswachstum und Sondereffekte wie die 
Ausfinanzierung von Pensionskassen führten im Bundeshaus­
halt zu grossen Defiziten. Für das Parlament war es schwierig, 
einen ausgeglichenen Haushalt zu führen. Darum wurde in der 
Folge die Schuldenbremse eingeführt. Sie sichert, dass wir 
nicht mehr Geld ausgeben, als wir einnehmen und somit die 
Schulden nicht ansteigen. 

Wäre die Schuldenbremse auch notwendig, wenn unser 
Staat nicht verschuldet wäre?
Die Schuldenbremse diszipliniert uns. Für den Bundesrat und 
das Parlament wäre es schwierig, sich ohne Ausgabenober­
grenze darüber zu einigen, wie viel ausgegeben werden soll. 
Das zeigen die Erfahrungen aus der Zeit vor der Einführung der 
Schuldenbremse. Damals waren die Diskussionen um das 
Budget endlos. Die Ausgabenwünsche übersteigen das Finan­
zierbare immer. Um den Haushalt langfristig im Gleichgewicht 
halten zu können, braucht es eine Ausgabenregel. Deshalb 
kennen viele Länder einen Mechanismus, der die Ausgaben 
begrenzt.

Wie wirkt sich die Schuldenbremse auf die Ausgabenpolitik 
des Bundes aus?
Über einen ganzen Konjunkturzyklus hinweg wachsen die Aus­
gaben gleich schnell wie die Einnahmen, das waren in den 
letzten Jahren etwa 1,5 Prozent pro Jahr. Je nach Wirtschaftsla­
ge können wir aber etwas mehr oder weniger ausgeben. In 
guten Jahren erwirtschaftet der Bund einen Überschuss, in 
schlechteren darf er ein Defizit budgetieren. Das führt dazu, 
dass bei einem guten Wirtschaftswachstum die Schulden ab­
gebaut werden können. Das Parlament kann zudem in ausser­

gewöhnlichen Situationen zusätzliche, ausserordentliche Aus­
gaben beschliessen. 

Im letzten Jahrzehnt war die Konjunkturlage gut, und der 
Bund hat regelmässig Überschüsse erwirtschaftet. Diese 
fliessen in den Schuldenabbau, weil die Schuldenbremse 
das so vorgibt. Dennoch werden Sparprogramme beschlos-
sen. Warum?
Das Wirtschaftswachstum war vor und unmittelbar nach der 
Finanzkrise hoch. Deshalb sind die Einnahmen und auch die 
Ausgaben bis vor einigen Jahren stark gestiegen. Stark profi­
tiert haben die Bildungsausgaben, die Entwicklungszusam­
menarbeit und der öffentliche Verkehr. Die Aufwertung des 
Frankens hat aber das Wachstum der Wirtschaft und der Ein­
nahmen deutlich geschwächt. Darum mussten wir den Gürtel 
enger schnallen. Gleichzeitig wurden zusätzliche Ausgaben 
beschlossen. Alleine der Nationalstrassenfonds kostet den 
Bund im nächsten Jahr 560 Millionen Franken. Die Altersre­
form, die Fünf-Milliarden-Armee, das sind grosse, zusätzliche 
Ausgabenposten. Damit wir den Ausgabenplafond trotz dieser 
Mehrausgaben nicht übersteigen, müssen wir im Budget eine 
Milliarde einsparen. Insgesamt steigen die Ausgaben aber 
weiter. 

Die Sparprogramme führen dann wiederum zu einem Über-
schuss, ist das nicht unsinnig?
Die Rechnung ist in der Tat immer um etwa eine Milliarde bes­
ser als das Budget. Das liegt daran, dass jede Verwaltungsein­
heit des Bundes für sich eine Ausgabenobergrenze bekommt. 
Die meisten erreichen diese Grenze nicht. So sammeln sich 
überall kleine Kreditreste an, die sich auf die eine Milliarde 
aufsummieren. Die Schulden nehmen dadurch kontinuierlich 
leicht ab, weil die Überschüsse in den Schuldenabbau 
fliessen. Das entlastet uns bei den Zinszahlungen und schafft 
für die Zukunft neue Freiräume. Der Bundesrat diskutiert aber 
regelmässig darüber, ob man diese Überschüsse statt für den 
Schuldenabbau anders verwenden könnte. Diese Frage wird 
momentan von einer Expertengruppe analysiert. 

Was erhofft sich der Bund von dieser Analyse?
Im Bundesrat gibt es Stimmen, die darauf hinweisen, dass wir 
momentan restriktiver sind, als die Verfassung vorschreibt, 
die eine konstante Schuld vorgibt. Die Expertenkommission 
untersucht die Frage, ob die Überschüsse auf die Folgejahre 
verteilt werden sollen und wie man das machen könnte. 

Es ist also schliesslich eine politische Frage, wie der er-
wirtschaftete Überschuss verwendet werden soll?
Ja. Man kann daran festhalten, die Schulden abzubauen, sich 
aber auch dafür entscheiden, die Überschüsse anderweitig 
einzusetzen. Das muss die Politik festlegen. 

Interview mit Serge Gaillard, Direktor,  
Eidgenössische Finanzverwaltung 

«Die Schuldenbremse diszipliniert uns.»

| Dossier |  13
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«Ich habe zwei verschiedene Arbeitsplät-
ze; einer mit einem Beschäftigungsgrad 
zu 70 Prozent bei der Bundesverwaltung, 
der andere zu 30 Prozent in der Privat-
wirtschaft. Hat der erste Arbeitsplatz ge-
genüber dem zweiten eine Priorität, oder 
ist dies pro rata temporis geregelt? Wie 
ist dies bei wöchigen Kursen eines Ar-
beitsgebers geregelt?»

Juristisch gibt es keine Regelung für einen Streitfall zwi-
schen den Arbeitgebern. Der Arbeitgeber, bei dem die Mit-

arbeiterin schon beschäftigt ist, könnte vor Abschluss des 
zweiten Arbeitsvertrags Auflagen machen. Bedingung dafür 
ist, dass es sich bei der zweiten Anstellung um eine bewilli-
gungspflichtige Nebenbeschäftigung handelt. Diese Auflagen 
wären von der angestellten Person zu respektieren und mit 
dem zweiten Arbeitgeber entsprechend auszuhandeln. Wur-
de dies unterlassen, so handelt es sich hier um zwei gleich-
wertige Arbeitgeber, beide mit den gleichen Rechten und 
Pflichten. Schlussendlich muss auf den gesunden Menschen-
verstand und das Entgegenkommen beider Arbeitgeber ab-
gestellt werden, um eine ausgewogene Lösung zu finden. 
Sollten sich die Arbeitgeber aber nicht einigen können, 
müsste die Angestellte die Konsequenzen selber tragen. Sie 
muss bei beiden Arbeitgebern ihren Pflichten nachkommen. 
Dadurch besteht ein hohes Risiko, dass sie früher oder spä-
ter mit Pflichtverletzungen konfrontiert wird.

Thomas Wettstein  
Fürsprecher, EPA

Zwei verschiedene Arbeitsplätze Besitzstand

«Besitzstand – was beinhaltet dieser genau, und wann tritt er in 
Kraft?»

Der Besitzstand (Art. 52a Bundespersonalverordnung) 
beinhaltet eine Lohngarantie bei einer Tieferbewertung 

einer Funktion oder einer Zuweisung einer tiefer bewerteten 
Funktion. Liegen die Gründe dafür nicht bei der angestellten 
Person, so bleibt der nominelle Lohn während zweier Jahre 
unverändert. Bei Angestellten, die älter als 55 Jahre sind, 
bleibt der Lohn bis zu einem Austritt bzw. der Pensionierung 
unverändert. Ein typisches Beispiel für die Anwendung des 
Besitzstandes ist die Rückstufung der Funktion bzw. die Zu-
weisung einer tiefer bewerteten Funktion im Rahmen einer 
Reorganisation.

Arbeitsweg

«Im Zusammenhang mit den Reorganisationen in der Bundes
verwaltung wird ein Arbeitsweg von zwei Stunden pro Weg als 
zumutbar angesehen. Was genau versteht man unter dem Begriff 
‹Arbeitsweg?›»

Gemäss bundesgerichtlicher Rechtsprechung beginnt der 
Arbeitsweg in der Wohnung (bzw. dem Haus) des Ar-

beitnehmers und hat als Ziel die Arbeit, sprich den Arbeits-
platz (vgl. BGE 126 V 358). Somit gilt als Arbeitsweg «Tür zu 
Tür».
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Welche Funktion üben Sie beim Sozialdienst der 
Armee aus?
Als Sachbearbeiter Finanzen besteht mein Kernge­
schäft selbstverständlich in der Buchhaltung. Zum Füh­
ren der Buchhaltung des Sozialdienstes der Armee 
kommen aber noch allerhand weitere Tätigkeiten hinzu. 
Zum Beispiel der Erstkontakt mit unseren Klientinnen 
und Klienten. Leider stellt man immer wieder fest, dass 
es in der heutigen Gesellschaft noch viele Menschen 
gibt, die zwischen Stuhl und Bank fallen. 
 
Was wollten Sie ursprünglich werden?
Ich bin praktisch auf dem Fussballplatz geboren und 
somit jede freie Minute dem runden Leder hinterherge­
rannt. Deshalb war mein erster Kindheitswunsch natür­
lich, Fussballer zu werden. Dies änderte sich, als ich 
von meinen Eltern einen Commodore 64 erhielt. Seither 
habe ich eine gewisse Affinität zur Informatik. 

Ihr erster Lohn?
In der 8. Schulklasse habe ich jeweils während meiner 
Frühlings- und Herbstferien Reinigungsarbeiten in 
einem Schulhaus gemacht. Der Stundenlohn lag bei 
Fr. 6.50. 

Was ist Ihre Stärke? 
Da mich der Mannschaftsport seit Kindheit prägte, ist 
die Teamfähigkeit heutzutage noch immer meine Stär­
ke. 

Welches ist Ihr liebstes Laster?
Ich koche gerne und dazu gehört ein gutes Glas Rot­
wein. 

Welche Hobbys haben Sie? 
Als zweifacher Familienvater und mit einer 100%-Stelle 
hat man nicht mehr allzu viele Hobbys … Der Fussball 
hat mich zwar bis heute nicht losgelassen. Wobei es 

sich heutzutage eher um Altherrenfussball handelt. 
Weiter besuche ich die Heimspiele vom Schlittschuh­
club Bern und schaue mir im TV sehr gerne die Spiele 
von Borussia Dortmund und Roger Federer an. 

Wie sind Sie Mitglied des PVB geworden?
Nach etwa zwei Jahren seit meinem Stellenwechsel zur 
Bundesverwaltung, machte mich eine Arbeitskollegin 
auf den PVB aufmerksam, notabene kannte ich den 
Verband bis dato nicht. Da sollte man in meinen Augen 
noch offensiver Werbung machen. Für mich war aber 
sofort klar, dass ich Mitglied werde. Getreu dem Motto 
vom PVB «Stärker zusammen». 

PVBMagazin-eAPC | Mai 2017

7 Fragen an Daniel Nyffenegger

Jürg Grunder Daniel Nyffenegger ist Präsident der grössten PVB-Sektion, der Sektion VBS. Er arbeitet 
in der Buchhaltung des Sozialdienstes der Armee, er ist sehr sportbegeistert, besucht  
gerne die Heimspiele vom Schlittschuhclub Bern und schaut sich im TV die Spiele von 
Borussia Dortmund an. 

| Porträt |  15
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Repenser le frein à l’endettement et créer une 
marge de manœuvre 
Chaque année, les comptes fédéraux affichent un excédent de près de 1 milliard de francs. Pourtant, une mesure d’économie chasse 

l’autre. Vous connaissez les effets de cette politique d’austérité pour en faire l’expérience au quotidien: des postes ne sont pas repour-

vus, il manque du personnel pour faire le travail supplémentaire, la formation continue est reportée faute de temps, les cas de maladies 

se multiplient. De manière générale, les tâches augmentent, elles ne diminuent pas.

Le frein à l’endettement se résume à une règle simple: ne pas dépenser plus que ce que l’on gagne. Un bon principe, sans doute. Mais la 

fonction de l’Etat est aussi, justement, d’agir de manière anticyclique. Et ses passifs sont contrebalancés par des actifs colossaux, 

qui ne figurent nulle part dans le bilan. 

Une telle rigidité budgétaire est-elle vraiment nécessaire aujourd'hui? La question se pose. Comme le relève Serge Gaillard dans 

l’interview en page 23, la santé financière de la Confédération est bonne. Le frein à l’endettement nous impose une certaine 

discipline, explique-t-il. Il nous étrangle, pourrait-on dire plus justement. Quelque 25 milliards de francs, soit un tiers envi-

ron des dépenses annuelles budgétées, sont bloqués sur un compte et ne peuvent être utilisés que pour compenser d’éven-

tuels déficits. Pourtant il faut économiser 1 nouveau milliard. Et avec la budgétisation ultraprécautionneuse des recettes – 

ce printemps, des rentrées plus faibles ont été inscrites dans le plan financier – la pression à l’économie augmente encore. 

C’est ainsi que fonctionne le frein à l’endettement; l’on pourrait suspecter le ministre des finances de faire de la poli-

tique...

Le Conseil fédéral vient enfin de décider de repenser l’instrument du frein à l’endettement et a engagé un groupe d’ex-

perts à cet effet. Peut-être que les collègues du conseiller fédéral Ueli Maurer en ont assez de bousculer leur personnel 

et d’expliquer pourquoi, malgré des caisses pleines, il faille couper encore dans les prestations. 

Barbara Gysi, présidente de l’APC

Oui à Prévoyance 2020!
«Make Switzerland pink again!» C’était le slogan de la journée des 
femmes cette année. C’est vrai: la Suisse a besoin, tout comme de 
nombreux pays à travers le monde, de plus de droits pour les femmes, 
plus d’égalité économique et plus de participation démocratique. 
Cela fait plus de 30 ans que je me bats pour cette cause, que ce soit au 
niveau politique ou syndical. Et pourtant, j’accepte la proposition de révision 
de la Prévoyance vieillesse 2020 qui prévoit une augmentation de l’âge de la 
retraite des femmes. Même si, je vous l’avoue, ça me fait mal au ventre, car 
l’égalité salariale n’est pas encore réalisée. Mais, outre le fait que cette révi-
sion amène de réelles améliorations pour les bas salaires et les femmes, il 
s’agit d’une décision stratégique. Nous devons en avoir conscience. 
J’en ai vécu des moments historiques au Parlement, l’adoption de l’assu-
rance-maternité par exemple. Mais il y a un vote auquel je n’ai pas eu la 
chance de participer, c’est celui du renforcement de l’AVS! Cette décision du 
Parlement fédéral (à une voix près!) est historique! Je tire mon chapeau aux 
parlementaires et leur dis merci. Avec Prévoyance vieillesse 2020, il y a un 
léger déplacement du poids du deuxième vers le premier pilier. Les partis de 

droite ne veulent pas de l’idée d’un système solidaire de notre 
plus vieille assurance sociale. Un système qui a fait ses preuves 
mais qui a besoin d’un coup de pouce financier pour pouvoir 
continuer à assurer les rentes après le passage des baby-boo-

mers – dont je fais partie par ailleurs!
Il s’agit d’une décision stratégique à prendre: voulons-nous que l’alternative 
proposée par l’UDC et les radicaux-libéraux passe? Voulons-nous un âge de la 
retraite à 67 ans pour toutes et tous, une baisse du taux de conversion sans 
compensations et des coupes dans les rentes des veuves? Je puis vous assurer 
que si Prévoyance vieillesse 2020 passe à la trappe, ce sera ce scénario qui 
sera adopté par la majorité bourgeoise de ce pays!
Certes, la réforme de la prévoyance vieillesse ne fera pas de la Suisse un pays 
d’un rose éclatant, mais s’il peut être rose pâle, ce sera un bon début. Si la 
réforme devait échouer, le noir prédominerait dangereusement, en particulier 
pour les femmes.

Maria Bernasconi, secrétaire générale

3 lettres …	 en 2 mots
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Prévoyance vieillesse 2020

Oui à des rentes sûres et à des rentes AVS plus élevées
USS/Martine Currat-Joye	� Le compromis obtenu au Parlement sur la prévoyance vieillesse prend au sérieux les préoccu-

pations des salarié-e-s. Alors que le projet initial présageait un démantèlement, la gauche et 
le centre ont réussi à faire de Prévoyance vieillesse 2020 un ensemble qui, d’une part, résout 
les problèmes des retraites jusqu’en 2030 et, d’autre part, amène également des avancées 
sociales. Ce compromis impose cependant un recul de taille: l’augmentation de l’âge de la re-
traite des femmes.

Les raisons principales qui expliquent 
pourquoi l’Union syndicale suisse et 
ses fédérations, dont l’APC, acceptent 
Prévoyance vieillesse 2020 sont les 
suivantes:

Maintien du niveau des rentes
Le niveau des rentes est maintenu et 
toutes les attaques contre les rentes 
des retraité-e-s actuels ont pu être re-
poussées. Au contraire du projet reje-
té en votation en 2010, la baisse du 
taux de conversion dans le deuxième 
pilier est cette fois-ci compensée, 
entre autres, grâce à la garantie des 
acquis pour les personnes de plus de 
45 ans.

Enfin des progrès dans l’AVS
Pour la première fois en 42 ans, les 
rentes AVS augmenteront réellement 
et ne seront pas seulement adaptées 
au coût de la vie. En raison des pro-
blèmes qui affectent les caisses de 
pension, le renforcement de l’AVS est 
logique et absolument nécessaire. 
L’augmentation de 840 francs par an 
pour les personnes seules et allant 
jusqu’à 2712 francs pour les couples 
est particulièrement importante pour 

les femmes puisqu’elles bénéficient 
davantage de l’AVS que les hommes; 
elles profitent en effet particulière-
ment de son financement social. Pour 

500 000 femmes actives qui ne sont 
aujourd’hui pas assurées dans le 
2e pilier et qui ne recevront que l’AVS, 
ce supplément représente tout bonne-
ment la hausse de rente qui se faisait 
attendre depuis longtemps.

�Le financement de l’AVS sur une 
base plus solide
1 milliard de plus sera versé dès 2018 
à l’AVS, sans que la population n’ait à 
débourser un centime de plus qu’au-
jourd’hui. En effet, le 0,3% de TVA 
actuellement attribué à l’assainisse-
ment de l’AI sera alors transféré à 
l’AVS. Ce n’est qu’en 2021 que la TVA 
sera légèrement relevée, de 8 à 8,3%. 
L’augmentation des cotisations AVS est 

également modeste. Il en coûtera aux 
employeurs et aux salarié-e-s 0,15% 
chacun.

Meilleure couverture du temps 
partiel dans le 2e pilier
Le travail à temps partiel sera mieux 
couvert dans le 2e pilier, ce qui bénéfi-
ciera tout particulièrement aux 
femmes. Les fortes inégalités de rentes 

des caisses de pension entre femmes 
et hommes devraient ainsi se réduire 
dans le 2e pilier également.

Meilleure protection des travail-
leurs âgés
Les personnes qui perdent leur em-
ploi sur le tard seront mieux proté-
gées. A partir de 58 ans, celles et ceux 
qui seraient au chômage resteront 
désormais assurés par leur caisse de 
pension, contrairement à aujourd’hui. 

La retraite partielle sera facilitée
A l’heure actuelle, on ne peut obtenir 
qu’une rente complète des caisses de 
pension et de l’AVS. Une personne qui 
ne peut plus travailler à plein temps 
jusqu’à l’âge ordinaire de la retraite 
peut difficilement partir progressive-
ment en retraite. Il est désormais pos-
sible de combiner une rente partielle 
de l’AVS et des caisses de pension avec 
un taux d’activité réduit. Et si la re-
traite complète est anticipée, les 
rentes sont moins fortement réduites 
qu’actuellement.

Les retraité-e-s actuels profitent aussi
L’affaiblissement de l’AVS a pu être repoussé au Parlement. A savoir la 
suppression de l’adaptation automatique au renchérissement. Ou encore 
le retrait partiel de la Confédération du financement de l’AVS. Ou enfin la 
suppression des rentes de veuve. Il n’y aura donc pas de détérioration des 
retraites actuelles. Au contraire, le financement de l’AVS sera solide 
jusqu’en 2030. Il est évident que les rentes AVS ne devraient pas augmen-
ter seulement pour les futurs retraité-e-s, mais aussi pour celles et ceux 
qui sont aujourd’hui à la retraite. Il n’a malheureusement pas été possible 
de l’obtenir dans ce compromis. Ce ne peut cependant pas être une raison 
de refuser ce dernier. D’autant plus que les rentes plus élevées ne seront 
financées que par les générations suivantes: 0,15% pour l’employeur et 
autant pour l’employé-e. Et ces générations seront en outre touchées par 
le relèvement de l’âge de la retraite des femmes et la baisse du taux de 
conversion.

L’APC recommande le 
Oui pour la votation du 
24 septembre. 
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L’APC s’oppose à la suppression  
de l’indemnité de résidence
Le système salarial de la Confédération est adapté à la mis-
sion et à la complexité de l’administration; il doit pourtant 
subir quelques modifications. Ce sont les conclusions 
qu’avait tiré un rapport adopté par le Conseil fédéral en 
début d’année. Sur cette base, l’Office fédéral du personnel 
a présenté plusieurs variantes lors d’une audition des par-
tenaires sociaux le 27 avril dernier. L’APC a maintenu sa 
position: l’adaptation de l’évolution des salaires en 2016, 
qui pénalise avant tout les jeunes et les classes de salaire 

inférieures, mérite une correction urgente de la part du 
Conseil fédéral. Elle s’oppose par contre à une concep-
tion nouvelle de l’indemnité de résidence: elle a en effet 
toutes les raisons de craindre, dans le contexte politique 
actuel, que cette modification ne se transforme, à moyen 
terme, en un nouvel exercice d’économies sur le dos du 
personnel. Elle a adressé une lettre (ci-dessous) dans 
ce sens à tous les directeurs et toutes les directrices 
d’offices de la Confédération.       Martine Currat-Joye

Monsieur le Directeur, Madame la Directrice,

Nous avons appris que le Conseil fédéral a pour projet de supprimer l’indemnité de résidence, ce qui équivaudrait 
à une réduction de salaire directe, pesant surtout sur les classes de salaire moyennes et inférieures. L’APC s’op-
pose à cette mesure et, par ce courrier, souhaite vous sensibiliser aux conséquences néfastes que pourrait avoir 
une telle décision. 

A l’origine, l’indemnité de résidence était motivée par le fait que les employé-e-s de la Confédération (alors encore 
des fonctionnaires) ne pouvaient, selon leur lieu de travail, choisir librement leur lieu de domicile. La vocation 
première de la prestation a changé. Aujourd’hui, l’indemnité de résidence est un instrument qui sert à compenser 
la disparité des coûts de la vie dans différentes régions, à salaire égal; elle se justifie entièrement et doit perdurer.

De nombreuses autres mesures répondant à la pression constante du politique ont été prises ces dernières années 
à l’encontre du personnel de la Confédération: pas d’augmentation générale des salaires depuis deux ans, une 
évolution automatique des salaires restreinte, la suppression de la prime de fidélité après cinq ans. D’autres vien-
dront encore, notamment dans le domaine du 2e pilier. Les tâches de l’administration quant à elles ne cessent 
d’augmenter et de se complexifier. Ces défis doivent être relevés, avec moins de personnel. 

L’APC, tout comme vous, s’engage pour le maintien d’un service public de qualité à la Confédération. Pour mener 
à bien cette mission, la Confédération doit pouvoir compter sur un personnel motivé et loyal, tout en lui offrant de 
bonnes conditions d’emploi, condition sine qua none. Or, nous constatons que depuis plusieurs années, la posi-
tion de l’administration fédérale sur le marché du travail s’affaiblit, vous causant certainement à vous aussi cer-
taines préoccupations. La suppression, même partielle, de l’indemnité de résidence aggraverait encore davantage 
cette situation et serait un signal extrêmement négatif pour le personnel.

L’APC et ses 10 000 membres espèrent pouvoir compter sur votre soutien et vous en remercie.
Avec nos meilleurs messages

Maria Bernasconi
Secrétaire générale et ancienne conseillère nationale

EPFL

Des changements 
importants dans les 
ressources humaines
La direction du domaine des res-
sources humaines à l’EPFL se restruc-
ture. Le Conseil des Ecoles polytech-
niques fédérales a nommé Etienne 
Marclay, en tant que vice-président 
pour les ressources humaines et opé-
rations dès le 1er janvier 2017. Pour sa 
part, la direction de l’EPFL a engagé 
au 1er mars 2017 Susanna Swann pour 
le poste de directrice des ressources 
humaines. Cette dernière remplace 
René Bugnion qui a pris sa retraite au 
30 avril 2017. Le secrétaire de l’APC, 
Luc Python, ainsi que Jacqueline Mo-
rard, présidente de la section APC 
EPFL, ont rencontré les deux nou-
veaux dirigeants le 10  avril dernier 
pour leur faire part des dossiers qui, 
de l’avis de l’APC, méritent qu’on leur 
accorde une importance particulière. 
Il s’agit notamment du climat de tra-
vail à la VPSI, des contrats à durée 
déterminée pour le personnel admi-
nistratif et technique, de l’information 
des partenaires sociaux lors de la fer-
meture de laboratoire, etc. Les deux 
parties ont insisté sur l’importance du 
partenariat social et la nécessité d’une 
relation franche et respectueuse entre 
partenaires.

Luc Python

Institut fédéral des hautes études en formation professionnelle (IFFP)

L’APC se présente
Près de 30 collaboratrices et collaborateurs de l’antenne 
romande de l’Institut fédéral des hautes études en formation 
professionnelle (IFFP) ont participé à une présentation de 
l’APC le 8 mars dernier à Renens. Cette réunion, mise sur 
pied grâce à la collaboration entre le directeur, Alexandre 
Etienne et le président de la section APC Lausanne, Alain 
Favre, a permis aux participant-e-s de mieux connaître les 
objectifs de l’APC ainsi que ses services. L’occasion pour 
certain-e-s participant-e-s de s’informer sur les différences 
entre les syndicats actifs au sein de l’administration fédé-
rale. Et de se demander «pourquoi autant de syndicats?». 

L’IFFP est un établissement fédéral de droit public doté de 
la personnalité juridique. Il est autonome dans son organi-
sation et sa gestion et il tient sa propre comptabilité. L’ins-
titut possède des sites à Renens, Lugano, Olten et Zolliko-
fen où se trouve le siège principal. Il offre des formations et 
des formations continues aux responsables de la formation 
professionnelle. Il mène des projets de recherche sur la 
formation professionnelle, soutient la coopération interna-
tionale en matière de formation professionnelle.
� Luc Python



«Le frein à l’endettement est un 
corset trop serré»
Romina Loliva

Au lieu d’utiliser le frein à l’endettement pour équilibrer les recettes et dépenses, la Confédéra-
tion réalise des excédents et doit procéder à des coupes. La formation, la santé, les charges so-
ciales et le personnel font les frais de cette politique. Est-ce nécessaire? Non, affirme Daniel 
Lampart, économiste en chef à l’USS, il existe d’autres solutions.

PVBMagazin-eAPC | Mai 2017
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Le frein à l’endettement. Pour les 
partis bourgeois, il s’agit d’une réa-

lisation majeure des 20 dernières an-
nées, d’un élément-clé du modèle de 
réussite de la Suisse. Il est censé assu-
rer durablement l’équilibre entre re-
cettes et dépenses et garantir des fi-
nances publiques saines. Le peuple a 
dit «oui» à une écrasante majorité 
(plus de 84% des voix) à cette régle-
mentation. Depuis son introduction, 
la Suisse a réduit sa dette de près de 
10% et affiche un des taux d’endette-
ment les plus bas du monde. A pre-
mière vue, une bonne affaire! Daniel 
Lampart, économiste en chef de 
l’Union syndicale suisse (USS), se 
montre moins enthousiaste: «Avec le 
frein à l’endettement, la Suisse a opté 
pour un régime très restrictif. Elle 
s’est imposé un corset trop serré, dis-
cutable sur le plan économique.» Le 
frein à l’endettement conduit à des 
restrictions et à des mesures d’écono-
mie inutiles, alors même que la caisse 
fédérale continue d’engranger des ex-
cédents. Cet argent – en tout près de 
10 milliards ces dernières années – 
est investi dans la réduction de la 

L’augmentation de la dette dans les années 1990
Le 2 décembre 2001, le peuple suisse a dit «oui» haut et fort (84,7%!) à l’introduction d’un frein à 

l’endettement. Conformément à l’article constitutionnel sur la gestion des finances, la Confédération 

doit assurer l’équilibre des comptes en veillant à ce que les dépenses n’excèdent pas les recettes, 

compte tenu de la situation conjoncturelle. Cette réglementation est entrée en vigueur en 2003. 

D’après les chiffres de l’Administration fédérale des finances (AFF), elle a eu pour effet de faire pas-

ser le taux d’endettement de 26,1% en 2003 à 16,2% en 2015.

La décision politique d’introduire un instrument de régulation de la dette remonte au 20e siècle. 

Même si, depuis l’après-guerre, la Suisse affiche un des taux d’endettement les plus bas du monde, 

la réduction continue de la dette est inscrite dans la Constitution fédérale en 1958 déjà. Le ratio de la 

dette s’élevait alors à près de 50% du produit intérieur brut (PIB). Dans les années 1960 jusque vers 

le milieu des années 1970, la dette publique diminua progressivement. Ce mouvement s’arrêta bruta-

lement en 1975, avec l’arrivée en Suisse de l’onde de choc de la première crise pétrolière; le PIB se 

contracta de 7,5% et l’économie entra en stagnation. 

Après une embellie dans les années 1980, 1990 marqua une nouvelle augmentation de la dette pu-

blique, qui n’était toutefois pas due uniquement à un déficit budgétaire. Hormis le développement de 

l’Etat social, longtemps attendu, il fallut procéder à divers ajustements dans les comptes de la Confé-

dération. Mentionnons le refinancement de caisses de pension fédérales devenues autonomes, avec 

le paiement a posteriori des cotisations de l’employeur pour les années 1950 et 1960, ou encore la 

sortie du bilan comptable de l’ensemble des infrastructures ferroviaires. 

«Avec le frein à l’endettement, la Suisse a opté pour un régime très restrictif. Elle s’est imposé un corset trop serré, discutable sur le plan 
économique».
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dette. Cherchez l’erreur! «La dette 
publique n’est pas forcément un pro-
blème», dit Daniel Lampart. Si les 
dettes privées peuvent représenter un 
risque pour les personnes qui les 
contractent, les dettes publiques sont 
pratiquement une nécessité. Il s’agit 
généralement d’obligations, d’em-
prunts pris par les communes, les 
cantons et la Confédération pour fi-
nancer les investissements néces-
saires dans des infrastructures pu-
bliques comme les écoles, les 
hôpitaux, le réseau ferroviaire, etc. 
Une fois ces investissements réalisés, 

les passifs figurent en regard des ac-
tifs. Tant que les intérêts peuvent être 
payés, l’endettement peut être mainte-
nu sans risque pour l’économie pu-
blique. «Les dettes peuvent en prin-
cipe suivre la courbe de la croissance 
économique», explique l’économiste 
en chef de l’USS, comme le prévoient 
d’ailleurs les «Critères de conver-
gence» de Maastricht, que doivent 
respecter les pays membres de l’UE. 
Aussi longtemps que le substrat fiscal 
est suffisant, les pouvoirs publics 
peuvent contracter des emprunts et 
créent ainsi des placements sûrs, pour 

les caisses de pension par exemple. 
Les obligations d’État sont des titres 
prisés et importants. La Norvège, un 
des pays les plus riches du monde, a 
une dette brute de 30% qu’elle main-
tient à ce niveau pour stimuler l’éco-
nomie, alors même qu’elle a tout à fait 
les moyens de l’amortir. La Suisse a 
opté pour un régime minceur nette-
ment plus restrictif. Une décision poli-
tique, Daniel Lampart en est convain-
cu. Pour lui, le frein à l’endettement, 
qui régule le budget, est discutable et 
source d’erreurs. 

Mais existe-t-il d’autres solutions? 
«Oui. Le mécanisme peut être adap-
té», affirme l’économiste. Et il devrait 
même l’être rapidement, car la Confé-
dération, dû justement aussi au frein à 
l’endettement, économise inutilement. 
Couper dans les crédits pour la forma-
tion, la réduction des primes d’assu-
rance-maladie ou le personnel de la 
Confédération va à rebours du bon 
sens. «Il est aberrant que l’on ne 
puisse, au nom d’une formule, dépen-
ser ce qu’il faut, p. ex. pour réduire 
les primes d’assurance-maladie qui 

Fonctionnement
Le frein à l’endettement est une mesure de stabilisation des finances fédérales, mais pas seulement. Il conduit aussi à une 

sous-utilisation des enveloppes budgétaires et à des excédents qui sont utilisés pour réduire la dette. 

L’élément le plus important du frein à l’endettement se résume à cette règle simple: sur l’ensemble d’un cycle conjoncturel, le 

montant total des dépenses ne doit pas excéder celui des recettes. Le plafond des dépenses est fixé en fonction du montant 

des recettes, corrigé d’un facteur conjoncturel (qui tient compte des fluctuations de la situation économique). En période de 

haute conjoncture, le plafond des dépenses est inférieur aux recettes, en période de récession, il est supérieur. Autrement dit, 

si la situation économique est favorable, la Confédération est en quelque sorte obligée de réaliser un excédent, alors qu’elle 

peut budgéter un déficit en période de récession. 

Le frein à l’endettement déploie ses effets au stade du processus budgétaire. Dès que les comptes sont clôturés, le plafond 

des dépenses est recalculé. Les excédents sont crédités au compte de compensation. Les éventuels découverts de ce compte 

doivent être compensés les années suivantes et les surplus utilisés pour réduire la dette.

«Le franc fort a une forte influence sur les recettes de la Confédération, il ne faut pas l’ignorer. Il serait plus simple de fixer une croissance annuelle 
des dépenses et de tenir compte des effets des taux de change»
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Des excédents inhérents au système
Depuis l’introduction du frein à l’endettement, la Confédération réalise 
régulièrement des excédents. En effet, pour des raisons inhérentes au 
système, ses dépenses sont systématiquement inférieures à celles qui 
sont inscrites au budget. Pourquoi? Parce que chaque unité administra-
tive se voit attribuer un plafond de dépenses qu’elle atteint rarement. 
L’accumulation des soldes de crédit finit par totaliser 1 milliard de francs 
par année. La Confédération encaisse ainsi toujours plus que ce qu’elle 
dépense. 
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représentent une lourde charge pour 
de larges classes de la population.»

Daniel Lampart voit les trois princi-
paux problèmes au niveau de la bud-
gétisation des recettes, de la sous-uti-
lisation systématique des enveloppes 
budgétaires et de l’estimation du fac-
teur conjoncturel. Si l’économie va 
bien, la Confédération réalise des ex-
cédents à cause du frein à l’endette-
ment, si l’économie va mal, elle peut 
budgéter des déficits. Or, les recettes 
de la Confédération fluctuent davan-
tage que le PIB qui est un indicateur 
économique majeur. «Le franc fort a 

une forte influence sur les recettes de 
la Confédération, il ne faut pas l’igno-
rer. Il serait plus simple de fixer une 
croissance annuelle des dépenses et 
de tenir compte des effets des taux de 
change», explique l’économiste. 

En effet, depuis l’introduction du 
frein à l’endettement, les recettes ont 
été systématiquement budgétées trop 
bas. Lampart identifie le problème 
dans les pronostics: trop pessimiste 
dans ses calculs, la Confédération or-
donne des programmes d’économie 
qui ne sont en fait pas nécessaires. En 
outre, elle ne dépense même pas ce 

qu’elle pourrait dépenser, aussi avec 
le frein à l’endettement. Résultat: elle 
économise sur les économies, au dé-
triment du service public. Cela 
concerne toutes les unités administra-
tives qui n’épuisent pas leur budget et 
qui économisent ainsi des moyens 
supplémentaires. Ces soldes de crédit 
se chiffrent à près de 1 milliard de 
francs par année, qui sont automati-
quement portés au crédit du compte 
de compensation. Un processus qui a 
permis d’accumuler à ce jour 24 mil-
liards. Une absurdité, d’après Daniel 
Lampart: «Les crédits non utilisés de-
vraient être soit remis à disposition 
pour les années suivantes, soit pris en 
compte dans le calcul du plafond de 
dépenses.» 

Entre-temps le Conseil fédéral a lui 
aussi reconnu qu’il fallait faire 
quelque chose. En février de cette an-
née, il a chargé un groupe d’experts 
d’examiner un dispositif complémen-
taire au frein à l’endettement et l’op-
portunité de relever le plafond de dé-
penses à hauteur des soldes de crédit. 
S’il se félicite de la démarche, Daniel 
Lampart demeure sceptique: «Le 
groupe de travail ne va pas examiner 
le frein à l’endettement per se. Il faut 
une pression politique pour changer 
le système. Un frein à l’endettement 
qui n’oblige pas la Confédération à 
économiser plus que de raison est cal-
culable et serait en outre plus sensé. 
Ce que nous avons maintenant est une 
construction technocratique.»
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Daniel Lampart, premier secrétaire de l’USS et économiste en chef

«Les dettes publiques sont pratiquement une nécessité. Il s’agit généralement d’obligations, d’emprunts pris par les communes, les cantons et 
la Confédération pour financer les investissements nécessaires dans des infrastructures publiques.»



Interview:  
Romina Loliva
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Serge Gaillard, la Suisse a-t-elle des dettes?
Oui, la Suisse est endettée, comme n’importe quel autre Etat. 
Mais elle a aussi des actifs. C’est comme pour l’achat d’une 
maison: l’hypothèque, autrement dit la dette ou le passif, 
figure en regard de la valeur immobilière, soit l’actif. La Confé-
dération a des dettes, mais elle possède le réseau autoroutier, 
le réseau ferroviaire, les CFF et 50% de Swisscom pour ne don-
ner que quelques exemples. Globalement et partant d’une 
estimation très prudente, son capital propre est légèrement 
négatif. Relevons toutefois que, par rapport à son produit inté-
rieur brut, la Suisse affiche un des ratios d’endettement les 
plus faibles du monde. Comme en Suède, ce ratio est même 
plus faible qu’avant la crise financière qui a contraint de nom-
breux pays à augmenter leur dette.

Rien de bien alarmant donc?
Non. En comparaison avec d’autres pays, notre situation en 
matière d’endettement est confortable.

Pourquoi alors a-t-on introduit un frein à l’endettement?
Dans les années 1990, la dette publique a fortement augmen-
té. La faible croissance économique et plusieurs dépenses 
extraordinaires, comme le refinancement de caisses de pen-
sion, se sont soldés par d’importants déficits dans les 
comptes fédéraux. Le Parlement a eu toutes les peines du 
monde à tenir un budget équilibré. C’est dans ce contexte ten-
du que le frein à l’endettement a été instauré. Il garantit que 
les dépenses n’excèdent pas les rentrées et donc que la dette 
n’augmente pas. 

Le frein à l’endettement serait-il nécessaire aussi si l’Etat 
n’était pas endetté?
Le frein à l’endettement nous impose une certaine discipline. 
Sans un plafond de dépenses, le Conseil fédéral et le Parle-
ment auraient du mal à s’entendre sur le montant des dé-
penses. L’expérience l’a clairement montré: avant l’introduc-
tion de cet instrument, les discussions sur le budget étaient 
interminables. Les crédits demandés sont toujours supérieurs 
à ce qui peut être financé. La régulation des dépenses est 
indispensable pour équilibrer un budget. C’est pourquoi de 
nombreux pays connaissent un tel mécanisme.

De quelle manière le frein à l’endettement agit-il sur la 
politique des dépenses?
En un cycle conjoncturel, les dépenses de la Confédération 
augmentent environ au même rythme que les recettes. Cette 
augmentation a été d’environ 1,5% par année pendant ces 
dernières années. En fonction de la situation économique, 
nous pouvons dépenser un peu plus ou un peu moins. Les 
bonnes années, la Confédération réalise un excédent, les 
mauvaises, elle peut budgéter un déficit. Résultat: en cas de 
conjoncture favorable, elle peut diminuer sa dette. En outre, 

dans des situations exceptionnelles, le Parlement peut ap-
prouver des dépenses extraordinaires.

La conjoncture a été favorable ces dix dernières années et 
les comptes fédéraux ont régulièrement bouclé sur un excé-
dent. Cet argent est utilisé pour réduire la dette, parce que 
le frein à l’endettement le prévoit ainsi. Pourtant, de nou-
velles mesures d’économie sont programmées. Pourquoi?
La croissance économique a été forte avant et juste après la 
crise financière, ce qui explique la nette progression des re-
cettes et aussi des dépenses jusqu’à il y a quelques années. 
La formation, la coopération au développement et les trans-
ports publics surtout ont profité de la situation. Mais l’évalua-
tion du franc a donné un coup d’éteignoir à la croissance et les 
recettes ont nettement reculé. Il a donc fallu resserrer les cor-
dons de la bourse. Parallèlement, de nouvelles dépenses se 
profilaient à l’horizon. Le fonds des routes nationales coûtera 
à lui seul 560 millions de francs à la Confédération l’an pro-
chain. Mentionnons comme autres grosses dépenses la ré-
forme de la prévoyance vieillesse et les 5 milliards pour l’ar-
mée. Pour que le plafond de dépenses ne soit pas dépassé 
malgré cela, nous devons économiser 1 milliard dans le bud-
get. En attendant, les dépenses continuent de croître. 

Les mesures d’économie vont induire de nouveaux excé-
dents. N’est-ce pas aberrant?
Les comptes bouclent en effet généralement sur un excédent 
de 1 milliard environ. Cela s’explique par le fait que toutes les 
unités administratives reçoivent une enveloppe budgétaire 
que la plupart n’épuisent pas. Il en résulte une accumulation 
de soldes de crédit qui finissent par totaliser le milliard. Cet 
argent est utilisé pour réduire la dette, qui diminue ainsi pro-
gressivement. Cela nous décharge au niveau du paiement des 
intérêts et nous donne une marge de manœuvre pour les 
temps à venir. Toutefois, le Conseil fédéral aborde régulière-
ment la question d’autres affectations possibles des excé-
dents que le service de la dette. Une commission d’experts 
planche actuellement sur cette question. 

Qu’est-ce que le Conseil fédéral attend de cette expertise?
Certains conseillers fédéraux estiment que nous sommes plus 
restrictifs qu’exigé par l’article constitutionnel qui parle uni-
quement d’un rapport équilibré entre dépenses et recettes. La 
commission d’experts est chargée d’examiner l’opportunité de 
répartir les excédents sur les années suivantes, et si oui, com-
ment. 

L’affectation des excédents est donc en fin de compte une 
question politique? 
Oui. On peut décider de les utiliser pour continuer de réduire 
la dette, ou les investir ailleurs et autrement. Il revient au poli-
tique d’en décider. 

Interview de Serge Gaillard, directeur  
de l’Administration fédérale des finances

«Le frein à l’endettement nous impose  
une certaine discipline»
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«J’ai deux emplois différents, l’un avec 
un taux d’occupation de 70% auprès de 
l’administration fédérale et l’autre avec 
un taux d’occupation de 30% dans l’éco-
nomie privée.
Le premier emploi prime-t-il le second 
ou la relation est-elle réglée au prorata 
temporis? Quelle est la réglementation 
concernant les cours organisés sur une 
semaine chez un employeur?»

Il n’existe aucune réglementation juridique concernant un 
litige entre les employeurs. L’employeur chez qui le colla-

borateur ou la collaboratrice est déjà employé pourrait im-
poser des obligations avant la conclusion du deuxième 
contrat de travail. Il faut pour cela que le deuxième emploi 
constitue une activité accessoire soumise à autorisation. Ces 
obligations devraient être respectées par la personne em-
ployée et être négociées en conséquence avec le deuxième 
employeur. En cas d’omission, il s’agit de deux employeurs 
équivalents, ayant tous deux les mêmes droits et devoirs. 
Pour finir, il faut tabler sur le bon sens et la bonne volonté 
des deux employeurs pour trouver une solution équilibrée. 
Au cas où les employeurs ne parviendraient cependant pas à 
se mettre d’accord, l'employé-e devrait en assumer les 
conséquences. Il ou elle doit remplir ses obligations auprès 
des deux employeurs. Le risque est donc élevé qu’il ou elle 
soit tôt ou tard confronté à une violation de ses obligations.

Thomas Wettstein  
Avocat, service juridique de 
l’OFPER

Deux emplois différents L’acquis salarial

«L’acquis salarial – qu’est-ce qu’il recouvre et quand entre-t-il en 
vigueur?»

L’acquis salarial (art. 52a de l’Ordonnance sur le person-
nel de la Confédération) contient une garantie de salaire 

pour l’affectation de la fonction à une classe de salaire infé-
rieure ou pour l’attribution d’une fonction moins bien éva-
luée. Lorsque les raisons ne sont pas imputables à l’em-
ployé-e, le salaire nominal reste inchangé pendant deux ans. 
Pour les employé-e-s de plus de 55 ans, le salaire reste in-
changé jusqu’à leur départ ou jusqu’à leur retraite. Un 
exemple typique de l’application de l’acquis salarial est le 
déclassement de la fonction ou l’attribution d’une fonction 
moins bien évaluée dans le cadre d’une réorganisation.

Se rendre au travail

Dans le cadre de la réorganisation de l’administration fédérale, un 
trajet de deux heures pour se rendre au travail est considéré 
comme raisonnable. Qu’entend-on exactement par «trajet pour se 
rendre au travail»

Selon la jurisprudence du Tribunal fédéral, le trajet dé-
bute dans l’appartement (ou la maison) de l’employé-e 

et se termine à la place de travail (cf. ATF 126 V 358). Le 
trajet pour se rendre au travail se calcule donc «porte-à-
porte».
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Que faites-vous dans votre activité?  
Mes tâches principales sont dans la conciergerie et le 
casernement. Je m’occupe, entre autres, de la mise à 
jour des inventaires, de la planification de l’occupation 
des casernes, des remise et reprise des locaux, de la 
gestion des clés, des locations de courte durée ainsi 
que du traitement des transactions SAP. Mon travail me 
plaît beaucoup, il est très intéressant et varié.

Qu’avez-vous fait avant de travailler à la Base Logis-
tique de l’Armée de Grolley?
J’ai suivi tout d’abord une formation de téléphoniste 
PTT. J’ai travaillé ensuite pour différents employeurs, 
en tant que responsable des caisses dans un discount, 
puis organisatrice du secrétariat pour l’arrivée en 
Suisse d’une entreprise espagnole dans le thermo la-
quage d’aluminium. 
Après la naissance de mes enfants, j’ai repris le pesage 
du lait à la laiterie du village ainsi que l’agence AVS. 
J’ai débuté mes activités pour le Département de la 
défense, de la protection de la population et des sports 
(DDPS) en 1999, à 30%, en tant que collaboratrice ci-
vile pour le service d’ordonnance des officiers et 
sous-officiers. Lors de la restructuration en 2006, j’ai 
été engagée à 50% pour le groupe défense et logistique 
de Moudon, puis, en 2008, j’ai postulé pour un autre 
50% pour le groupe infrastructures et instruction Mou-
don. Je travaille aujourd’hui à 100%. 
Comme activités accessoires, j’ai occupé pendant neuf 
ans la fonction de municipale de mon village et j’ai été 
durant 18 ans responsable de la buvette du Théâtre du 
Jorat à Mézières (VD).

Que vouliez-vous devenir? 
Mon rêve d’enfant était de devenir interprète. J’aimais 
beaucoup les langues, surtout l’allemand et l’anglais. 
J’avais aussi envie de voyager. 

Votre premier salaire? 
J’ai reçu mon premier salaire à l’âge de 14 ans pendant 
les vacances scolaires. J’ai travaillé dans le magasin de 

mon quartier, à Vevey. Je mettais en place la marchan-
dise. Mon salaire était de 4 francs de l’heure.

Quelle est votre qualité première? 
Je suis très sociable. J’aime les contacts avec les gens 
et suis toujours prête à soutenir mes collègues. J’appré-
cie tout particulièrement lorsqu’il y a des défis à rele-
ver. Tout ceci dans la bonne humeur.

Quels sont vos loisirs?
Actuellement, j’aime beaucoup jouer aux cartes et aux 
jeux de lettres et partager des activités en famille avec 
mes enfants et petits-enfants. Nous avons un petit 
chalet à Leysin où je peux me reposer et faire des ba-
lades à pied.

Comment êtes-vous devenu membre de l’APC?
Sur proposition de mon chef. J’ai accepté car il me pa-
raissait logique d’adhérer à l’APC pour être protégée en 
cas de conflit de travail. 

PVBMagazin-eAPC | Mai 2017

7 questions à Jacqueline Gavillet

Luc Python Jacqueline Gavillet est collaboratrice d’exploitation depuis 1999 à la place d’armes de 
Moudon, qui fait partie de la Base Logistique de l’Armée de Grolley. Elle est mariée, ma-
man de trois enfants Nicolas (34 ans), Julien (32 ans) et Gilles (29 ans) et grand-maman 
de cinq petits-enfants (bientôt 6!). Elle réside à Vulliens dans le Jorat (canton de Vaud).
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Riconsiderare il freno all’indebitamento e 
guadagnare libertà d’azione
Le casse federali contabilizzano anno dopo anno eccedenze dell’ordine dei miliardi, e nonostante ciò si succede un pacchetto di risparmio 

dopo l’altro. Le conseguenze della politica di risparmio le vivete voi tutti quotidianamente. I posti di lavoro restano vacanti, manca il per-

sonale per i nuovi compiti, la formazione e l’aggiornamento del personale viene posticipato a causa della mancanza di tempo, crescono le 

assenze per malattia. In generale i compiti non diminuiscono, anzi aumentano.

Il freno all’indebitamento si orienta in modo che non si possa spendere più di quanto si guadagni. Il concetto di fondo sembrerebbe esse-

re corretto, però lo Stato deve anche gestire la funzione anticiclica. E gli eventuali debiti sono contrapposti a enormi valori patrimo-

niali, che non saranno bilanciati da nessuna parte.

Ci si pone perciò la domanda, se sia realmente necessario un clima di austerità così rigido. Come spiega Serge Gaillard nell’in-

tervista, la situazione politico-finanziaria della Confederazione Svizzera è migliore. E aggiunge che il freno all’indebitamento ci 

vincola. Le parole giuste sarebbero che ci sta soffocando. 25 miliardi, circa un terzo delle uscite annuali del bilancio federale, 

è parcheggiato sul fondo di compensazione. Eppure deve essere risparmiato un nuovo miliardo nel preventivo. Se ancora 

una volta le entrate saranno preventivate in maniera difensiva e come in questa il piano finanziario viene impostato al ri-

basso, si avrà contemporaneamente una rinnovata austerità. Così funziona il giocattolo, e a nessuno viene il sospetto che 

in questo modo il ministro delle finanze fa politica.

E finalmente si constata che il Consiglio federale sta riflettendo sul freno all’indebitamento e ha incaricato un gruppo di 

esperti. Le colleghe e i colleghi del consigliere federale Maurer ne hanno forse abbastanza di mettere sotto pressione il 

proprio personale e vogliono forse chiarire, come malgrado le casse statali straripino di entrate sia ancora necessario 

operare dei tagli.

Barbara Gysi, presidente dell’APC

Sì a Previdenza per la vecchiaia 2020!
«Make Switzerland pink again!» è stato lo slogan di quest’anno 
della giornata dedicata alle donne. È vero: la Svizzera ha bisogno, 
così come numerosi altri paesi in tutto il mondo, di più diritti per le 
donne, di maggiore eguaglianza salariale e di maggiore partecipa-
zione democratica. Sono più di 30 anni che mi batto per questa cau-
sa, sia a livello politico che a livello sindacale. E ciò nonostante accet-
to la revisione della previdenza per la vecchiaia 2020 che prevede un 
aumento dell’età di pensionamento per le donne. Anche se, lo confesso, ciò mi 
fa male al cuore, perché l’uguaglianza salariale non è ancora stata raggiunta. 
Ma, oltre al fatto che questa revisione porta dei reali miglioramenti per i sa-
lari bassi e per le donne, si tratta soprattutto di una decisione strategica. 
Dobbiamo esserne coscienti.
Ho vissuto dei momenti storici in Parlamento, ad esempio l’adozione dell’as-
sicurazione maternità. Ma c’è un voto a cui non ho avuto la possibilità di 
partecipare, quello del rafforzamento dell’AVS! Questa decisione (quasi 
all’unanimità) del Parlamento federale è storica! Devo levarmi il cappello in 
segno di rispetto dei parlamentari e dire loro grazie. Con Previdenza per la 
vecchiaia 2020 c’è stato un piccolo spostamento di peso dal secondo al primo 

pilastro. I partiti di destra non vogliono accettare l’idea di un si-
stema solidale della nostra più vecchia assicurazione sociale. Un 
sistema che ha dimostrato la propria validità, ma che ha biso-
gno di un aggiustamento finanziario per continuare a garanti-
re le rendite dopo il passaggio dei baby boomes – di cui sono 

una rappresentante tra l’altro!
Si tratta di prendere una decisione strategica: vogliamo che passi l’alternativa 
proposta dai partiti di destra? Vogliamo un’età di pensionamento a 67 anni 
per tutte e tutti, un ribasso del tasso di conversione senza compensazioni e 
dei tagli alle rendite di vedovanza? Posso assicurarvi che qualora Previdenza 
per la vecchiaia 2020 dovesse venir respinta, questo sarebbe lo scenario che 
sarà adottato dalla maggioranza borghese di questo paese!
Certo, la riforma della previdenza di vecchiaia non farà della Svizzera un 
paese dai colori sgargianti, ma se potrà essere almeno un po’ colorato sarà già 
un buon inizio. Se la riforma dovesse fallire, il nero predominerebbe perico-
losamente, in particolare per le donne.

Maria Bernasconi, segretaria generale

3 lettere …	 in 2 parole
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«Il freno all’indebitamento è come  
un corsetto troppo stretto»
Romina Loliva 

Invece di mantenere in equilibrio entrate ed uscite, a causa del freno all’indebitamento la Confederazione 
realizza delle eccedenze e deve operare dei tagli alle spese. Mancano i soldi per la formazione, per la sanità, 
per le prestazioni sociali e per il personale. Ciò è inevitabile? No, ci sono delle alternative, così sostiene  
l’economista capo dell’USS Daniel Lampart.
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Freno all’indebitamento. Per i partiti 
borghesi è una delle più grandi 

conquiste degli ultimi vent’anni e uno 
dei fattori del successo della Svizzera. 
La misura dovrebbe permettere di 
mantenere in equilibrio entrate ed 
uscite sul lungo periodo e contribuire 
a mantenere sane le finanze statali. Il 
popolo ha accettato in votazione que-
sta regolamentazione con un risultato 
da record – oltre l’84 percento dei 
votanti hanno approvato il concetto. 
Da allora la Svizzera è stata in grado di 
ridurre il proprio debito di circa il 
dieci percento e può vantare una quo-
ta di indebitamento tra le più basse in 
assoluto. A prima vista sembrerebbe 
una cosa sensata. Daniel Lampart, 
capo economo dell’Unione sindacale 
svizzera (USS), è meno entusiasta del-
la cosa, e dichiara: «Con il freno 
all’indebitamento la Svizzera si è im-
posta un regime restrittivo. È come un 
corsetto troppo stretto, il che è pro-
blematico dal punto di vista economi-
co.» Il costrutto ha obbligato ad im-
porre restrizioni e inutili pacchetti di 

risparmio, sebbene regolarmente si 
sono realizzati degli utili. I soldi – ne-
gli ultimi anni circa dieci miliardi – 
sono stati impiegati per abbattere l’in-
debitamento. Cosa c’è di sbagliato in 
tutto questo? «L’indebitamento statale 
non è necessariamente un problema», 
sostiene Daniel Lampart. Ciò che è 
pieno di rischi per un privato cittadi-
no è quasi una necessità per uno Sta-
to. Di regola sono le obbligazioni ed i 
crediti che si sono assunti i comuni, i 
Cantoni e la Confederazione. Questi 
sono necessari per effettuare degli in-
vestimenti statali. Nelle sedi scolasti-
che, negli ospedali, nella rete ferro-
viaria. Se vengono fatti questi 
investimenti, i debiti sono bilanciati 
dai corrispettivi valori patrimoniali, e 
finché i tassi di interesse possono es-
sere pagati, l’indebitamento può esse-
re mantenuto senza che questo rap-
presenti alcun rischio per l’economia 
nazionale. «Di base i debiti possono 
aumentare parallelamente alla cresci-
ta economica», spiega l’economo 
dell’USS, e lo stesso dicono i criteri di 

Maastricht, che valgono per i Paesi 
dell’EU. Fintanto che è presente un 
sufficiente substrato di imposte, la 
mano pubblica può assumersi più 
crediti costruendo un impianto più 
sicuro, per le Casse pensioni ad esem-
pio. Le obbligazioni di Stato sono dei 
titoli di credito amati ed importanti. 
La Norvegia, uno dei Paesi con il patri-
monio maggiore, mantiene un indebi-
tamento lordo di circa il 30 percento, 
questo per stimolare l’economia, e 
sebbene il Paese sarebbe in grado di 
estinguerlo. La Svizzera invece si auto-
limita molto di più. E Daniel Lampart 
è convinto che sia a causa di una deci-
sione politica. Il freno all’indebita-
mento, che regola il bilancio finanzia-
rio, sarebbe ambiguo e fallace. Ci 
sono delle alternative? «Sì. Il meccani-
smo può essere adattato», sostiene 
Lampart, che prevede la necessità di 
intervenire con particolare urgenza, 
perché lo Stato sta risparmiando inu-
tilmente, anche a causa del freno 
all’indebitamento. La minore disponi-
bilità di mezzi per la formazione, per 

la riduzione dei premi delle casse ma-
lati o per il personale della Confedera-
zione non sono una necessità: «Non è 
possibile che non si possano erogare 
spese che andrebbero ad esempio a 
ridurre i premi delle casse malati, che 
rappresentano un grosso onere per la 
popolazione, e questo perché una for-
mula ci dice che non possiamo per-
mettercelo.» 

Lampart sostiene che il problema 
principale è da identificarsi nell’impo-
stazione del bilancio delle entrate, 
nello scarto sistemico del limite di 
spesa e nella stima del fattore con-
giunturale. Se l’economia va bene si è 
obbligati a pianificare un utile, se 
l’economia va male possono essere 
preventivate delle perdite. Le entrate 
della Confederazione variano però 
molto di più del prodotto interno lor-
do, fattore che descrive lo stato dell’e-
conomia. «La forza del franco svizzero 
ha un grosso influsso sugli introiti 
della Confederazione, ciò non può es-
sere ignorato. Sarebbe più semplice 
stabilire una crescita della spesa an-
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nuale, tenendo in considerazione l’in-
fluenza del tasso di cambio», ribadi-
sce Lampart.

In effetti sin dall’introduzione del 
freno all’indebitamento le entrate pre-
ventivate sono sempre state sistemati-
camente troppo basse. Lampart collo-
ca il problema al momento delle 
previsioni. Il governo calcola in modo 
pessimistico, e per questo decide di 
attuare dei programmi di risparmio 
che di fatto non sarebbero necessari. 
Oltre a ciò lo Stato non ridistribuisce 
ciò che potrebbe anche rispettando il 
freno all’indebitamento. Anche nel 
caso di programmi di risparmio ven-
gono messi da parte dei soldi, a spese 
delle prestazioni statali. È questo ri-
guarda anche tutte le unità ammini-
strative, che non esauriscono il loro 
budget e in tal modo accumulano ulte-
riori risparmi. Queste cosiddette ri-
manenze di credito sommate valgono 
circa un miliardo di franchi ogni 
anno, che viene accreditato automati-
camente sul conto di compensazione. 
Un processo che fino ad oggi ha visto 
accumularsi 24 miliardi di franchi. 
Daniel Lampart lo ritiene assurdo: 

Crescita del debito negli anni Novanta
Il 2 dicembre del 2001 con l’84,7 % di sì ha approvato l’introduzione del freno all’indebitamento. La 

regola fiscale ancorata nella costituzione obbliga la Confederazione a mantenere il bilancio in parità: 

le uscite non possono superare le entrate, tenendo in considerazione la congiuntura. Nel 2003 la 

normativa è entrata in vigore. Secondo le cifre fornite dall’Amministrazione federale delle finanze da 

allora la quota di indebitamento è scesa dal 26,1% del 2003 al 16,2% del 2015.

La decisione politica di introdurre una regolamentazione dell’onere dell’indebitamento ha le proprie 

radici nel xx secolo. Malgrado la Svizzera sin dal dopoguerra potesse vantare una delle quote di inde-

bitamento minori se rapportata alla situazione internazionale, nel 1958 veniva inserito nella Costitu-

zione federale il principio della riduzione costante del debito. A quel tempo la quota di indebitamento 

ammontava a circa il 50% del prodotto interno lordo (PIL). Negli anni Sessanta e nei primi anni Set-

tanta i debiti statali furono ridotti progressivamente, fino al brusco arresto, dovuto alla crisi petroli-

fera mondiale della quale anche la Svizzera subì gli effetti nel 1975. Il PIL si ridusse del 7,5% e l’eco-

nomia era stagnante.

Dopo una fase di ripresa negli anni Ottanta, dal 1990 la Svizzera vide una nuova crescita dell’indebi-

tamento di Stato, e non esclusivamente riconducibile a deficit di bilancio. Al fianco di un ampliamen-

to dello stato sociale da tempo atteso furono effettuati diversi aggiustamenti della gestione delle 

finanze della Confederazione.

Le casse pensioni indipendenti della Confederazione dovevano essere ricapitalizzate – lo Stato dove-

va versare i contributi arretrati degli anni Cinquanta e Sessanta – e tutta la rete ferroviaria fu tecnica-

mente scorporata dal bilancio.

«L’indebitamento statale non è necessariamente un problema. Di regola sono le obbligazioni ed i crediti che si sono assunti i comuni, i Cantoni e la Confede-
razione. Questi sono necessari per effettuare degli investimenti statali. Nelle sedi scolastiche, negli ospedali, nella rete ferroviaria.»
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Eccedenza sistemica
Sin dall’introduzione del freno all’indebitamento la 

Confederazione ha realizzato regolarmente delle ecce-

denze. Questo perché le uscite della Confederazione 

sono sistemicamente inferiori a quanto preventivato. 

Ogni unità amministrativa riceve un limite di spesa, 

che generalmente non viene raggiunto. In questo modo 

si accumulano una serie di piccole rimanenze crediti-

zie, che sommate valgono un miliardo ogni anno. La 

Confederazione riscuote quindi regolarmente più di 

quanto eroghi.

Modo di funzionamento
Il freno all’indebitamento non è stato concepito esclusivamente come una misura stabilizzatrice. La misura prende infatti in consi-

derazione le perdite di bilancio sistemiche o le eccedenze, che possono portare ad una riduzione del debito.

L’elemento più importante del freno all’indebitamento è la regola delle spese. Nell’arco di un ciclo congiunturale le uscite non pos-

sono essere superiori agli introiti. Il limite di spesa è legato direttamente alla quota delle entrate preventivate e viene corretto 

usando un fattore – il fattore k – che prende in considerazione le fluttuazioni della situazione economica. In caso di alta congiun

tura il limite di spesa resta al di sotto delle entrate, nel caso di un’economia debole sarà al di sopra. Nel caso di buona situazione 

economica lo Stato sarà quindi vincolato a realizzare un’eccedenza sistemica, in tempi di magra può invece preventivare un deficit.

Il freno all’indebitamento incide già nella fase del processo di allestimento del preventivo. Non appena vengono chiusi i conti viene 

calcolato il nuovo limite di spesa. Le eccedenze vengono accreditate sul cosiddetto conto di compensazione. Eventuali disavanzi che  

dovessero essere a carico di questo conto devono essere pareggiati negli anni seguenti. Le eccedenze vengono usate per ridurre 

l’indebitamento.

«Negli anni a seguire dovrebbero es-
sere disponibili delle sottoesecuzioni 
delle spese, o perlomeno dovrebbe 
essere considerato nel fissare il limite 
massimo di spesa.»

Anche il Consiglio federale ha rico-
nosciuto una certa necessità di inter-
venire. In febbraio un gruppo di 
esperti è stato incaricato di valutare 
un’integrazione al freno all’indebita-
mento e verificare la possibilità di in-
nalzare il limite di spesa adattandolo 
alle rimanenze creditizie accumulate. 
Anche Lampart approva questo passo, 
ma resta tuttavia scettico: «Il gruppo 
di lavoro rivedrà solo in minima parte 
il concetto di freno all’indebitamento. 
È necessaria la pressione politica per 
cambiare il sistema. Sarebbe possibile 
ed in generale più comprensibile un 
freno all’indebitamento che non co-
stringa la Confederazione a sovrari-
sparmiare. Ciò che abbiamo ora è un 
costrutto tecnocratico.»

«La forza del franco svizzero ha un grosso influsso sugli introiti della Confederazione, ciò non può 
essere ignorato. Sarebbe più semplice stabilire una crescita della spesa annuale, tenendo in consi-
derazione l’influenza del tasso di cambio.»



Intervista:  
Romina Loliva
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Serge Gaillard, la Svizzera è indebitata?
Sì, siamo indebitati, come ogni Stato. D’altro canto lo Stato ha 
anche un proprio valore patrimoniale. È come per l’acquisto di 
una casa. All’ipoteca, ovvero il debito, si contrappone il valore 
dell’immobile stesso. La Confederazione ha dei debiti, ma 
possiede la rete autostradale, la rete ferroviaria, le FFS, il 50% 
di Swisscom, tanto per fare qualche esempio, complessiva-
mente, con una valutazione molto prudenziale, abbiamo un 
capitale proprio leggermente negativo. Se confrontato al pro-
dotto interno lordo la Svizzera ha tuttavia uno dei tassi di in-
debitamento più bassi al mondo. Con la Svezia è anzi addirit-
tura inferiore a prima della crisi finanziaria, crisi che ha invece 
costretto molti Stati ad aumentare il proprio indebitamento.

Nulla di cui preoccuparsi, quindi?
No. Se confrontata al contesto internazionale il nostro indebi-
tamento è sostenibile.

Come mai allora si è introdotto il freno all’indebitamento?
Negli anni Novanta i debiti sono cresciuti in maniera impor-
tante. La crescita economica debole e alcuni fattori eccezionali 
come il finanziamento delle Casse pensioni hanno comportato 
grossi deficit per il bilancio federale. Per il Parlamento è stato 
difficile raggiungere il pareggio del bilancio. E per questo è 
stato introdotto il freno all’indebitamento, che assicura che 
non spendiamo più soldi di quanti ne incassiamo, in modo da 
non veder aumentare i nostri debiti.

Il freno all’indebitamento sarebbe necessario anche 
qualora il nostro Stato non fosse indebitato? 
Il freno all’indebitamento ci impone dei limiti. Per il Consiglio 
federale e per il Parlamento sarebbe difficile stimare quanto 
spendere senza avere un limite massimo per le uscite. E ciò è 
dimostrato dalle esperienze nei tempi precedenti all’introdu-
zione del freno all’indebitamento. A quell’epoca le discussioni 
sul budget erano interminabili. I desideri di spesa erano sem-
pre superiori alla quota sostenibile finanziariamente. Per man-
tenere il bilancio in pareggio sul lungo periodo occorre regola-
mentare le uscite. Per questo motivo molti Paesi hanno 
introdotto un meccanismo per limitare le spese.

Come si ripercuote il freno all’indebitamento sulla politica 
di spesa della Confederazione?
Nell’arco di un completo ciclo congiunturale le uscite crescono 
di pari passo alle entrate, negli ultimi anni si parla di circa 
l’1,5% annuo. A dipendenza della situazione economica pos-
siamo però spendere qualcosa in più o in meno. Negli anni 
buoni la Confederazione realizza delle eccedenze, in quelli 
meno buoni può preventivare un deficit. Ciò sta a significare 
che se c’è una crescita economica l’indebitamento può essere 
ridotto. Ad ogni modo il Parlamento può decidere di approvare 
spese straordinarie aggiuntive in caso si presentino situazioni 
eccezionali.

Negli ultimi anni la situazione congiunturale è stata buona e la 
Confederazione ha registrato regolarmente delle eccedenze. 
Queste sono state impiegate per ridurre l’indebitamento, 
come stabilito dalla riduzione dell’indebitamento. Nondimeno 
sono stati decisi ulteriori programmi di risparmio. Come mai?
La crescita economica è stata alta sia prima che subito dubito 
la crisi finanziaria. Per questo motivo fino ad alcuni anni fa 
sono cresciute fortemente sia le entrate che le uscite. Ne han-
no potuto approfittare le spese per la formazione, la coopera-
zione allo sviluppo e il trasporto pubblico. Il rafforzamento del 
franco svizzero ha però ridimensionato significativamente la 
crescita dell’economia e le conseguenti entrate. Per questo 
abbiamo dovuto tirare la cinghia. Contemporaneamente sono 
state decise spese straordinarie. Il fondo per le strade nazio-
nali costerà da solo alla Confederazione 560 milioni di franchi. 
La riforma della previdenza e l’esercito da cinque miliardi sono 
altre grosse poste in uscita. Affinché sia rispettato il limite di 
spesa malgrado queste spese supplementari dobbiamo trova-
re il modo di risparmiare un miliardo a livello di budget. Ma 
nel complesso le uscite crescono comunque.

E i programmi di risparmio conducono di nuovo a delle ec-
cedenze, non è insensato? 
Il consuntivo è in effetti sempre circa un miliardo migliore 
rispetto al preventivo. Dipende dal fatto che ogni unità ammi-
nistrativa della Confederazione riceve un proprio limite di spe-
sa. La maggior parte non raggiunge questo limite. E di conse-
guenze si accumulano una serie di piccole rimanenze di 
credito, che sommate portano al miliardo in questione. Nel 
contempo l’indebitamento si riduce leggermente in modo con-
tinuativo, perché gli esuberi vengono impiegati per abbattere 
il debito. Questo riduce gli interessi dovuti e ci permette di 
guadagnare nuovi spazi di manovra per il futuro. Il Consiglio 
federale discute però regolarmente, se non sia possibile im-
piegare le maggiori entrate diversamente dalla riduzione del 
debito. Questa domanda è al momento oggetto di analisi da 
parte di un gruppo di esperti.

Cosa si aspetta di ottenere la Confederazione da questa 
analisi?
Nel Consiglio federale ci sono voci che sostengono che al mo-
mento siamo più restrittivi di quanto preveda la costituzione, 
e ciò comporta un carico negativo costante. La Commissione 
di esperti sta cercando di rispondere alla domanda, se non sia 
il caso di ridistribuire gli utili dell’anno seguente e come si 
potrebbe farlo.

È quindi una questione prettamente politica, quella di deci-
dere come impiegare gli utili realizzati? 
Sì. Si può decidere di continuare a ridurre l’indebitamento, 
così come di impiegare diversamente le eccedenze. Lo deve 
stabilire la politica.

Intervista Serge Gaillard, direttore, 
Amministrazione federale delle finanze AFF

«Il freno all’indebitamento ci impone  
dei limiti. »
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Mesures d’économies: quelles conséquences pour mon emploi?

«En tant qu’employé-e de la Confédération, suis-je exposé sans protection 
à la menace d’une résiliation pour impératifs économiques ou d’exploita-
tion?»

�«Quels principes s’appliquent en cas de réduction des postes pour cause 
de réorganisation?»

«Suis-je obligé, en tant qu’employé-e, de signer un accord de réorganisa-
tion et de collaborer à la recherche d’un autre emploi?»

�«Quel soutien puis-je attendre de la Confédération dans la recherche d’un 
emploi «raisonnablement exigible»? 

La brochure de l’APC «Mes droits lors de réorganisations et de plans 
d’économies» répond à toutes ces questions et bien d’autres. Elle est 
disponible sur www.pvb.ch. Elle se veut à la fois un support d’informati-
on, mais aussi un soutien pour les membres de l’association touchés par 
une réorganisation ou par des mesures d’économies. 

Kampagne des PVB  
«Meine Rechte»

Sparmassnahmen: Hat das Konsequenzen für meine Stelle?

«Bin ich als Bundesangestellte/r einer angedrohten Kündigung aus be-
trieblichen oder wirtschaftlichen Gründen schutzlos ausgeliefert?»

«Welche Grundsätze gelten im Fall von Stellenabbau im Rahmen von Re
organisationen?»

«Bin ich als Arbeitnehmer/in verpflichtet, eine Reorganisationsvereinba-
rung zu unterzeichnen und bei der Suche nach einer Weiterbeschäftigung 
mitzuwirken?»

«Welche Unterstützung darf ich als Arbeitnehmer/in vom Bund bei der 
Suche nach einer zumutbaren Weiterbeschäftigung erwarten?»

Die Broschüre des PVB «Meine Reche bei Reorganisationen und Spar-
massnahmen» beantwortet sämtliche Fragen zu diesem Thema und noch 
viele mehr. Sie steht auf www.pvb.ch zur Verfügung und dient einerseits 
zur Information, ist andrerseits aber auch eine Hilfe für Mitglieder des 
Verbands, die von einer Reorganisation oder von Sparmassnahmen be-
troffen sind.

Vous souhaitez qu’une séance d’information soit organisée dans votre office? 
Contactez-nous sans plus attendre!

Möchten Sie, dass eine Informationsveranstaltung in Ihrem Amt organisiert 
wird? Kontaktieren Sie uns unverzüglich. 
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27. April 2017
BAV Campus Ittigen

25. April 2017
Hotel Kreuz Bern, Sektion 
Finanzdepartement

26. April 2017
Militärflugplatz Alpnach, Sektionen 
Unterwalden und Luzern

10. März 2017
EDA Bern, Sektion EDA

29. März 2017
Fliegermuseum Dübendorf, 
Sektion Dübendorf

12. April 2017
Hotel Jardin Bern, 
Sektion VBS
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Sektionen

Pensionierte

Hauptversammlung 2017 der Sek-
tion Pensionierte im Hotel Bern

An unserer diesjährigen Hauptver-
sammlung konnten wir 51 Mitglieder 
begrüssen. Unter ihnen hatten sich 
zahlreiche Jubilare eingefunden so-
wie Gäste aus Ostermundigen; die 
Präsidentin des PVB, Barbara Gysi, 
die Generalsekretärin Maria Bernas-
coni und das GL- Mitglied Walter Su-
ter. Einige Entschuldigungen sind 
eingegangen.
In seinem Jahresbericht erwähnt der 
Sektionspräsident Hans Frischknecht 
dass der Vorstand an insgesamt sechs 
ordentlichen Sitzungen die anfallen-
den Geschäfte vorbereitet, behandelt 
und darüber Beschlüsse gefasst hat.
Bei dem Thema Anpassung der Ren-
ten lässt die gegenwärtige politische 
Konstellation keine Hoffnung auf-
kommen, obwohl unter anderem die 
stetig steigenden Krankenkassenprä-
mien das Einkommen der Rentnerin-
nen und Rentner zusehends belasten.
Zahlreiche Anlässe, die die Reise-
kommission für unsere Mitglieder 
organisiert hat, fanden grossen An-
klang. Auch in diesem Jahr ist eine 
mehrtägige Reise in die Innerschweiz 
vorgesehen.
Ein Thema, das uns sehr beschäftigt, 
ist die Zukunft unserer Sektion. An 
der nächsten Hauptversammlung 
2018 werden vier der fünf Vorstands-
mitglieder zurücktreten, ohne dass 
Nachfolge in Sicht ist. Schriftliche 
Anfragen an die Mitglieder und per-
sönliche Kontakte haben keinen Er-
folg gebracht. Der Vorstand wird mit 

dem Sekretariat Kontakt aufnehmen 
müssen, um über Alternativen zu dis-
kutieren und eine Lösung zu finden.
In seiner Schlussbetrachtung dankt 
der Präsident für das ihm in zahlrei-
chen Kontakten und Gesprächen ent-
gegengebrachte Vertrauen
Von zahlreichen Mitgliedern mussten 
wir in diesem Jahr Abschied nehmen. 
Die Versammlung ehrte die Verstor-
benen in stillem Gedenken.
Eine erfreuliche Anzahl Kolleginnen 
und Kollegen wurde für ihre 10-, 20-, 
30-, 40- und 50-jährige Zugehörig-
keit zum PVB geehrt. Ihnen wurden 
Geschenke übereicht. Der Präsident 
dankte ihnen für ihre Treue und Ver-
bundenheit gegenüber dem Verband.
Das Traktandum Finanzen wurde zü-
gig abgewickelt. Die Jahresrechnung 
2016, das Budget 2017 und der vom 
Revisor Claude Wyss verlesene Revi-
sorenbericht der Sektion wurden 
ohne Gegenstimme genehmigt.
In ihrer Grussadresse berichtete die 
Präsidentin Barbara Gysi aus der 
Bundespolitik. Nach den nationalen 
Wahlen 2015 hat sich die Zusammen-
setzung des Parlaments geändert. Es 
ist schwieriger geworden, Kompro-
misse zu schliessen und gemeinsame 
Lösungen zu finden. Trotz Über-
schuss von 800 Millionen Franken in 
der Bundeskasse, den die Rechnung 
2016 ergibt, erfordere die Schulden-
bremse Sparmassnahmen, die auf 
dem Buckel des Bundespersonals 
ausgetragen werden. Für den PVB 
wird es eine Herausforderung sein, 
die Personen zu betreuen, die von 
Entlassungen betroffen sind.
Für die Pensionierten hat Barbara 
Gysi die erfreuliche Nachricht, dass 
die bestehenden Renten gesichert 
sind, obwohl es auch hier Anträge 

gab, diese anzugreifen, was abgewen-
det werden konnte.
Die Generalsekretärin M. Bernasco-
ni betont, dass der Verband froh ist, 
mit Barbara Gysi eine Vertretung im 
Parlament zu haben, die sich für die 
Interessen des PVB einsetzt. In einem 
Gespräch mit Bundesrat Maurer hat 
sie sich dafür eingesetzt, dass im 
Hinblick auf die Lohnverhandlungen 
im Budget 2018 Spielraum für Mass-
nahmen zugunsten der Bundesange-
stellten vorgesehen wird.
Der Präsident dankt den Referentin-
nen. Er schliesst die Versammlung 
und wünscht allen Mitgliedern ein 
positiv verlaufendes Jahr und gute 
Heimkehr.

Der Vorstand
Heide Kolb

Ausflug Stockhorn mit kleiner 
Rundwanderung

Mittwoch, 21. Juni 2017
Fahrt mit dem Zug nach Erlenbach 
i. S. mit anschliessendem ca. 20-mi-
nütigen Fussmarsch (leicht anstei-
gend) zur Talstation der Stockhorn-
bahn.
Fahrt zur Mittelstation Chrindi. Nach 
einem Kaffeehalt kleine Wanderung 
von ca. einer Stunde rund um den 
Hinderstockesee. Anschliessend 
Fahrt aufs Stockhorn, wo wir ge-
meinsam im Restaurant das Mittag-
essen einnehmen und die Aussicht 
geniessen. 
Rückfahrt nach Erlenbach und weiter 
an den Wohnort nach Lust und Lau-
ne.
Bei ganz schlechtem Wetter verzich-
ten wir auf die Wanderung und fah-
ren direkt aufs Stockhorn (Entschei-
dung vor Ort).
Ausrüstung: feste Schuhe, evtl. Wan-
derstöcke, Mütze und Sonnencreme

Treffpunkt:
08.20 Uhr beim «Treffpunkt» im 
Hauptbahnhof Bern
Hinfahrt: Bern ab: 08.39 Uhr Gleis 3 
– Thun ab: 09.01 Uhr – Erlenbach 
an: 09.28 Uhr
Rückfahrt: Erlenbach ab: 
14.32 Uhr/15.30 Uhr/16.26 Uhr – 
Thun an: 
14.58 Uhr/15.58 Uhr/16.58 Uhr – 
Bern an:
15.20 Uhr/16.20 Uhr/17.20 Uhr
Bitte lösen Sie ein Billett Wohnort–
Stockhorn retour.

Anmeldung: mit Name, Telefonnum-
mer und Anzahl Teilnehmer spätes-
tens bis 14. Juni 2017 bei Hans 
Frischknecht, Brunnenweg 6, 3184 
Wünnewil, Tel. 026 496 10 96, oder 
E-Mail hs.frischknecht@bluewin.ch. 

Der Vorstand freut sich auf Eure Teil-
nahme mit oder ohne Partner/in.

Hans Frischknecht

Wanderung auf dem Skulpturen-
weg in Frutigen

Mittwoch, 19. Juli 2017
Wanderung von 3 bis 3,5 Stunden von 
Frutigen auf dem Skulpturenweg ent-
lang der Engstligen zur Hohstal-
den-Hängebrücke und auf der ande-
ren Talseite zurück nach Frutigen. 
Wer sich nicht über die Hängebrücke 
getraut, kann entweder mit dem 
Postauto oder zu Fuss auf dem glei-
chen Weg nach Frutigen zurück.
Ausrüstung: Picknick aus dem Ruck-
sack, genügend Flüssigkeit, feste 
Schuhe, evtl. Wanderstöcke, Mütze 
und Sonnencreme.
Es sind noch nicht alle Details be-
kannt und auch noch Änderungen 
möglich. Die angemeldeten Teilneh-
mer/innen erhalten aber rechtzeitig 
alle notwendigen Informationen.
Anmeldung mit Name, Telefonnum-
mer und Anzahl Teilnehmer spätes-
tens bis 10. Juli 2017 bei Hans Frisch-
knecht, Brunnenweg 6, 3184 
Wünnewil, Tel. 026 496 10 96, oder 
E-Mail hs.frischknecht@bluewin.ch. 

Der Vorstand freut sich auf Eure Teil-
nahme mit oder ohne Partner/in.

Hans Frischknecht
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Dübendorf

Bericht über die 69. Generalver-
sammlung vom 6. April 2017

Um 18.00 Uhr konnte Präsident 
Andrea Werro im Personalrestaurant 
des Militärflugplatzes Dübendorf 
42 Kolleginnen und Kollegen zur GV 
begrüssen. Einen speziellen Gruss 
richtete er an das Mitglied der GL, 
René Walser, sowie an den Verband-
sekretär Jürg Grunder.
In seinem Jahresbericht erwähnte 
Andrea Werro unter anderem folgen-
de Geschäfte: Spielraum für Lohn-
runde, AHV Plus, Delegiertenver-
sammlung und Wahl der neuen 
Präsidentin, zweite Nullrunde fürs 
Personal und das Mass ist jetzt voll in 
Bezug auf die vom Parlament be-
schlossenen weiteren Kürzungen.
Zum Gedenken an die im Berichts-
jahr verstorbenen Kollegen Mike 

«Es riecht verbrannt.» – «Und wir kommen nicht voran.» – «Glaubst du, 
dass wir zu fest auf der Schuldenbremse stehen?»

«Si sente odore di bruciato.» – «E non si avanza.» – «Pensi che sia troppo 
tirato il freno all’indebitamento?»

Chatton und René Hürlimann erho-
ben sich die Anwesenden zu einer 
Schweigeminute.
Unser Präsident überreichte René 
Walser und Jürg Grunder für ihren 
grossen Einsatz zugunsten des PVB 
ein Präsent.

Als PVB-Mitglieder wurden geehrt:
10 Jahre Mitgliedschaft
Gfeller Urs, Ochsner Dieter, Steffen 
Paulette, Trümpi Rudolf

20 Jahre Mitgliedschaft
Brun Esther, Kunz Reto

30 Jahre Mitgliedschaft
Holl Ronny, Manea Carlo, Sigg Fritz, 
Zahler Ulrich

40 Jahre Mitgliedschaft
Hulliger Hanspeter, Maier Roland

50 Jahre Mitgliedschaft
Keckeis Christophe

Die Jahresrechnung schloss bei 
4883.10 Franken Einnahmen und 
5426.35 Franken Ausgaben mit ei-
nem Verlust von 543.25 Franken ab.
Andrea Werro wurde als Präsident 
wiedergewählt. Die Vorstandsmit-
glieder Raymond Otth, Hansjürg 
Klossner, René Steiner, Rolf Schaub 
und Andreas Stalder wurden in ih-
rem Amt bestätigt.
Jürg Grunder referierte über
– � Querschnittskürzungen beim 

Bundespersonal
– � Weitere mögliche Stabilisierungs-

programme 
– � Verlangsamter Lohnanstieg
– � Keine Treueprämie mehr für 

5 Jahre
– � Diskussion betreffend Ortszu-

schlag
– � Lohnverhandlungen 2017
– � Altersvorsorge 2020
– � Publica, Änderung der techni-

schen Parameter

Die Herbstversammlung findet am 
7. September 2017 statt.
Beim gemütlichen Teil genossen die 
Anwesenden das von der Sektions-
kasse offerierte Nachtessen.

Vorstand Sektion Dübendorf

Swisscom

Sommerausflug nach Emosson
Dienstag, 27. Juni 2017

Liebe Kolleginnen, Liebe Kollegen
Die Sektion Swisscom des PVB lädt 
euch zum diesjährigen Sommeraus-
flug ein. Er führt uns nach Emosson 
auf 1965 Meter über Meer. Bei schö-
nem Wetter hat man einen einzigarti-
gen Ausblick auf das Mont-Blanc 
Massiv.
Wir besammeln uns um 8.20 Uhr am 
Treffpunkt im Bahnhof Bern. Mit der 
Bahn gehts nach Lausanne, wo wir 
ein erstes Mal umsteigen. In Martig-
ny steigen wir in den Regionalzug 
nach Le Châtelard. Die Fahrt zum Lac 
d’Emosson bewältigen wir über eine 
Standseilbahn zum Panoramazug 
dem Hang entlang und am Ende mit 
dem «Minifunic». Ankunft etwa um 
12 Uhr.
Das Mittagessen nehmen wir im «Re-
staurant du Barrage» ein. (Menü: 
Grüner Salat, Schweinsgeschnetzel-
tes, Teigwaren, Tagesgemüse)
Nach dem Essen haben wir die Mög-
lichkeit zur Staumauer zu gehen oder 
einfach nur die Aussicht zu genies
sen! Die Rückfahrt treten wir um 
15.38 Uhr mit dem Bus nach Finhaut 
an. Weiter geht es mit der Bahn nach 
Martigny, Visp und Bern, wo wir um 
18.23 Uhr eintreffen werden. 
Die Kosten dieses Ausflugs (Zug, 
Standseilbahn, Panoramazug, Mini-
funic, Bus und Mittagessen) betragen 
mit GA/Tageskarte (empfohlen) 
20 Franken, mit Halbtax 76 Franken 
und ohne Abo 185 Franken. Nichtmit-
glieder bezahlen 10 Franken mehr.
Anmeldungen bitte an: B. Binggeli, 
Münsingen, Tel. 031 721 13 11 oder 
bbinggeli@bluewin.ch. Melde bitte, 
falls Du vegetarisch essen möchtest 
und was für ein ABO Du hast.
Letzter Anmeldetermin: 11. Juni 2017.

Wir hoffen auf eine gute Beteiligung 
an diesem abwechslungsreichen Aus-
flug und vor allem auf gutes Wetter.

Mit freundlichen Grüssen
Der Vorstand
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Nous gelons  
le taux  
hypothécaire Jusqu’à 

10 ans

Pour toute nouvelle souscription d’une hypothèque à taux fixe à la BCBE
Avant le 14.7.2017 ou dans la limite des disponibilités : bcbe.ch/apc

Offre
 

de la BCBE  

réservée à l’A
PC 

4 2 6 7 9

1 5

2 8 5

9 5 1

3 5 8 4 6 7

7 9 2

6 7 8

8 4

9 3 2 8 6

SUDOKU
Ausgaben 2017

Nr. 4, Juli 2017
Nr. 5, Oktober 2017
Nr. 6, Dezember 2017
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